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Zum dritten Mal tritt unsere liebe „Volksschule" den Jahresweg an,

um in recht vertraulicher Art zu berichten, wie in den vielen Schulen unserer

Schweizerheimat gearbeitet, gehütet und gepflegt wird. Hier will sie anre-

gend, dort korrigierend mithelfen, die große Kunst zu erlernen, Kinderherzen

zu erziehen, Kindergeist zu bilden.

Die Schriftleitung findet es daher wohl angezeigt, beim Jahresbeginn

gleich an erster Stelle neue Ziele zu stecken zu ersprießlicher Arbeit, vor Feh-

lern zu warnen und gute Wege zu weisen, damit unsere hoffnungsreiche

Knospe, die „Volksschule", immer mehr und mehr zur prächtigen Blüte sich

entfalte und vollwertige Früchte zeitige.

Durchgehen wir die eben vollendete Jahresarbeit, so dürfen wir mit
großer Befriedigung vor allem auf die praktische Seite der Beiträge
derselben, über 2t) an Zahl, hinweisen. Es sind verdankenswerte, dem Schul-
betriebe entnommene Arbeiten, bodenständigen, naturwüchsigen Charakters.

Darin gaben einerseits tüchtige Praktiker aus ihren Schätzen reicher Ersah-

rungen Gutes und Bestes uns kund, während die von fortbildungsbeflissenen

Kollegen entdeckten Neulandgebiete oder interessante Reformen der üppig

gedeihenden Fachliteratur anderseits zum Studium reizten. Vorwärts auf
betretener Bahn, meine teuren bedächtigen Praktiker, die ihr den starken

Eichen gleich der ungesund vorwärtsstrebenden Reform zuweilen Halt ge-

bietet! Vorwärts aber auch ihr nimmer ruhenden Neuerer mit eurem er-

frischenden, gesunden Zug des Fortschrittes! „Mit und für einander" sei

unsere Losung. „Eins soll durch andere blühn und reifen."
Mit wahrem Bienenfleiß wird oft der Stoff zu einer großzügigen Ar-

beit gesammelt; die folgende Sichtung und Gliederung verrät große Sach-

kenntnis und Beherrschung, und nach vieler Müh und Arbeit präsentiert der

tüchtige Versasser uns Lesern eine klare, tiefgründige und formschöne Abhandlung
Leider bleibt aber die gediegene Arbeit für manchen Leser bloß ein ein-

maliger Genuß. Und wie leicht konnte doch ein dauernder Gewinn
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aus einer solch vorzüglichen Arbeit erzielt werden. Ein Leser teilt gleich

seine bezüglichen Erfahrungen aus seinen Verhältnissen in einer kurzen Ein-

sendung mit, ein zweiter berichtet, wie er auf einfachem Wege die gleichen

Ziele in kürzerer Zeit leichter erreichte, während ein dritter mit zahlreichen

Beispielen aufrückt, um damit wie mit einem aufgeschlossenen Bilderbuch die

Kerngedanken dem Verständnis näher zu bringen und sie dem Gedächtnis

einzuprägen.

So wird ein Gegenstand gründlich behandelt, Licht und Schatten an

richtiger Stelle aufgetragen und tadellos verteilt und durch Vergleich und

praktische Erprobung gewertet. Und was sonst nur einem eingehenden, ver-

tieften Studium erwächst, nämlich volle Erfassung und Verarbeitung der aus-

geführten Gedanken, würde zum Gemeingut aller. Meine werten

Kritiker, da setzet ein! Jung und Alt, Theoretiker und Praktiker, erhebet

Red und Gegenred, verteidigt das Für und das Wider! Das weckt Inte-
resse; das klärt ab.

Damit wäre dem oft fühlbaren Mangel an den beliebten kurzen
Artikeln gründlich abgeholfen. Nicht daß ich etwa mit meinem Vorschlag

einem leidigen Zeitübel, einem „Schmetterlingshaschen" nach Pikantem, das

im flirrtigen Mäntelchen der Neuheit und des Modernen einherstolziert, Tür
und Tore öffnen möchte. Wer allgemein Mühe und Arbeit scheut, auch eine

umfangreichere Arbeit zu ergründen, um Sinn und Geist derselben zu er-

fassen, bleibt ein oberflächlicher Mensch und „Besserwisser". Aber jenen Kol-

legen, die bei kaum zu bewältigender Arbeitslast, beseelt von bestem Willen,

auf solch tieferes Studium zu ihrem Bedauern verzichten müssen, könnte die

angedeutete Arbeitsteilung große Dienste leisten und weitgehenden Ersatz

bieten.

Eine Gasse auch den Präparationen! Vielfach sind solche zwar
verpönt. Der eine findet darin nur lästige Fesseln, geknechtete Freiheit der

Darbietung; spöttisch werden sie gar als tote, starre Form belächelt. Zuge-

geben, daß sie das sein können. Wer wollte aber gleich das Kind mit
dem Bade ausschütten, die gute Sache für falsche Anwendung büßen lassen!

Eine gute Präparatirm dokumentiert Berufsfreude und Berufshingabe. Wer

für eine schwierige Darbietung durch Studium der Gesetze der Psychologie

und Methodik die richtigen Wege sucht und festlegt, ehrt durch diese seine

sorgfältige Vorbereitung sich und den ganzen Lehrerstand. Junge Lehrer
können in vielen Fällen der Präparation nicht entraten, wollen sie anders

nicht Mietlinge sein und Stümper bleiben. Den Alten bilden sie einen sie-

ten Jungbrunnen, darin Berufsfreude und Pflichteifer fortwährend munter

sprudeln. Wer tritt auf den Plan?
Die „Lustige Ecke" endlich, die schon so oft durch köstliche Proben gu-

ten Witzes und gesunden Humors Kinder und Lehrer erfreute, wartet stets

aufs Neue der Speisung. Wo sind sie, die witzigen Appenzeller-, die „ge-
mütlichen" Luzerner-, St. Galler- und Thurgauerkinder mit ihren drolligen



Einwürfen und träfen Antworten. Her damit! sie glätten tiefe Kummerfal-

ten, verscheuchen üble Laune und erfrischen Herz und Gemüt.

So hat nun die Schriftleitung gleich anfangs den günstigen Anlaß

beim Schöpf gefaßt, ihren Wunschzettel unverhohlen zu entfalten. Nun aber

drauf und dran, liebe Freunde! Ein Stelldichein tüchtiger Mitarbeiter, eine

geistige Rüstkammer der Erziehungs- und Bildungskunst, ein Ort freudigen

Gedankenaustausches muß die „Volksschule" im neuen Jahre in erhöhtem

Maße werden. Das walte Gott!
Herzlichen Dank und aufrichtigen Glückwunsch zur gesegneten Arbeit

in Schule und Familie entbietet allen lieben Mitarbeitern und Lesern

Die Schriftleitung.
..«P,

Aussalz und Rechnen.
(Konferenzarbeit

Schluß. *,

Unsere zwei wackern Kollegen, Angst in Hochwiesen und Werbtreu von

Freudenau, der erstere ein Meister im Sprachfache, der letztere im Rechnen

ein Musterlehrer, liehen ihre Kräfte auch dem Gemeinwohl. So kam es,

daß sie anläßlich einer Sitzung der Gesundheitskommission mit Martin Altweg

zusammentreffen sollten, dem geschätzten Kollegen von Oberkirch, den sie wegen

seiner anerkannten Tüchtigkeit und wahren Kollegialität hoch verehrten und

liebten.
Sie wollten sich ein halbes'Stündchen nicht gereuen lassen und nahmen

daher den Weg um soviel früher unter die Füße, um bei diesem erfahrenen

Altmeister neue Winke und Anregungen für einen guten Unterricht zu er-

halten und um auch dessen Urteil zu vernehmen über wichtige Fragen im

Schulbetriebe, wie sie zur Zeit so zahlreich zur Besprechung Stoff boten.

Sein Urteil galt ihnen viel.
Vor der zur Sitzung angesetzten Zeit also erreichen beide den Ort ihrer

Zusammenkunft, das stattliche Schulhaus von Oberkirch. Der bereits ergraute

Kollege Altweg. der eben seine Arbeit im wohlgepflegten Garten beendet

hat, begrüßt die Willkommenen herzlich. Er öffnet ihnen zuvorkommend

sein freundliches Schulzimmer und bittet um einen Augenblick Geduld, der-

weil er sich umkleiden werde. Martin Altweg gehört zu jenen Lehrern, die

eine gewisse Harmonie zwischen dem Innern und Äußern gerne sehen. Daher

tritt er immer in fast peinlich gehaltenem Anzüge in die Gesellschaft. Und

die Oberkircher haben das ihrem Lehrer, der schon über ein Vierteljahrhundert
an ihrer Schule wirkt, abgeguckt.

Kein Wunder, wenn auch Altwegs Schule diesen Stempel trägt. Schon
das Schulzimmer, der Wandschmuck, die Ordnung in Pult und Kasten zeugen

*) Wegen Raummangel konnte leider der Schluß dieser Arbeit nicht mehr in die letzte
Nr. des Jahrganges 1916 aufgenommen werden. Da derselbe jedoch eine geschlossene

Einheit bildet, hat er unter der Verschiebung keineswegs an Verständlichkeit eingebüßt.



von einer mustergültigen Schularbeit, die ganz nach Plan zugeschnitten ist.
Die dortige Oberschule hat nur mit verkürzter Schulzeit zu rechnen.

Freund Altweg weiß das nur zu gut, weiß aber auch, daß an diese Schulen
beinahe die gleichen Anforderungen gestellt werden, wie an jene, die wenig-
stens hundert Schulhalbtage mehr aufweisen können. Darum heißt es mit
der Zeit haushälterisch umgehen.

In den Frühlingsferien stellt er den Plan für das ganze Jahr auf.
Ein Drittel des Pensums mißt er dem Sommer, die andern zwei dem
Winter zu. Vor einigen Jahren hatte er in einem Fachblatte von den Mo-
natszielen und Wochenzielen gelesen, die ihm sehr einleuchteten. Seither sind
diese Begleiter eines planmäßigen Arbeitens für die Schule Oberkirch unent-
behrlich.

Martin Altweg hängt mit Zähigkeit an dem alten Grundsatze: Haupt-
fâcher unserer Volksschule sind deutsche Sprache und
Rechnen, alles andere hat sich zu unterordnen und zu
fügen. Sein Stundenplan kennt keine Realien, sondern nur diese beiden
Fächer. 6 Stunden Deutsch, 6 Stunden Rechnen, je eine Stunde für Kalli-
graphie, Gesang und Zeichnen, das macht in einem Jahre von 40 Schul-
Wochen je 240 Stunden für das Sprach- und Rechnungsfach, für die Kunst-

-fâcher bleiben, wenn's gut will — denn hier duldet er, so bald es die Not
erheischt, noch einige Abstriche — je 40 Stündlein. Aber wo sind denn die
Realien? Altwegs Plan ist denn doch gar zu altmodisch. Wir wollen ein
Weilchen zurückhalten mit einem abschätzenden Urteile.

In aller Schultätigkeit sieht Herr Lehrer Altweg nur auf die Be-
dürfnisse des praktischenLebens ab. Die meisten Kinder bleiben
dem Kreise, in dem sie aufwachsen, erhalten, die Anforderungen in Bezug
auf Sprachfertigkeit und Sprachtüchtigkeit sind da auf ein Minimum beschränkt.
Was fordert denn das Leben? Die Abfassung einer richtigen Bestellung,
kurze Mitteilungen auf Postkarten, den Brief, das Telegramm, das Ausfüllen
von den Formularen der Post, Bahn. — Er weiß, daß die Beamten um
diese Schularbeit sehr froh sind. Keine Nebenrolle spielt ihm auch das

Inserat; und man erschrecke nicht, ein sachliches Mitgeteilt oder eine Ein-
sendung über ein kleineres Ereignis, das die Öffentlichkeit interessieren mag,
verdient ebenfalls ein Plätzchen bei den Übungen im Aufsatz.

Kollege Martin ist allem phrasenhaften Blendwerk, den großartigen
Schilderungen, phantastischen Ausschmückungen abhold. Er liebt Einfach-
heit und Wahrheit, haßt jede Prahlerei.

In seiner Schule gestaltet sich die Lesest u n de zu einer Weihestunde.
Zuerst läßt er das Musterstück still lesen, nachher liest er der Klasse vor, die

Bücher sind geschlossen. Einige Schüler geben nachher den Inhalt, allfällige
Lücken werden von diesen ausgefüllt. Nachher kommen die Schönheiten des

Lesestückes zur Anschauung, wobei hauptsächlich den kurzen vielsagenden Sätzen
eine besondere Auszeichnung zu teil wird. Dieser Unterricht trägt die schönsten

Früchte. Kein Wunder, wenn gerade in Oberkirch fast in allen Familien
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die Freude an einer guten Lektüre waltet. Kaum eine zweite Ortschaft der

Umgegend dürfte eine so stattliche, außerordentlich gediegene Volksbibliothek
auszuweisen vermögen. Darum trifft man in Oberkirch so viel Familienglück,
so gesundes, regsames Geistesleben.

Freund Altweg findet immer den Stil der biblischen Erzäh-
tun gen als den schönsten. Die Wahrheit erscheint in schlichtem

Gewände. Der höchste Lehrmeister der Welt hat zu seinem Volke in einfacher
und darum auch leicht verständlicher Art gesprochen. Der Kollege von Ober-

kirch huldigt darum der Ansicht: Zu dieser Sprachgewandtheit sollte unser

junges Volk erzogen werden, dann wäre außerordentlich viel gewonnen.
Ganz schlecht ist der Lehrer von Oberkirch auf den gegenwärtigen

Wirrwar in der deutschen Orthographie zu sprechen. Er findet immer,
die wenigen Gesetze unserer Rechtschreibung sollten in einem Zeitalter so vieler

Aufklärung denn doch bemeistert werden können. Aber eben, wenn jeder

schreibt, wie er will, so kann die Verwirrung nicht grausam genug aussehen.

Der kleine „Duden" tut es vollständig für die Stufe der Volksschule, Primär-
und Sekundärschule zusammengerechnet. „Wir Schullehrer sind selber schuld,

wenn die Organe der Aufsicht die Anforderungen bisweilen höher, vielleicht

auch zu hoch schrauben. Das ist Strafe für unsere Eitelkeit, warum verstehen

wir nicht mehr elementar zu unterrichten," sagte Martin seinen Freunden

gegenüber.

In der G r a m m atik st u nde, die er so lebensvoll zu gestalten weiß,

greift er zu dem überaus reichhaltigen Übungsstoff in den Schulbüchern des

Kantons St. Gallen. Die wichtigsten Beispiele werden da besprochen, nach-

her folgt ein Diktat. Niemals soll ihm diese prächtige Sammlung sorgfältig

ausgewählter Beispiele zum bloßen Abschreiben gut genug sein.

Welches Gesicht zeigt jetzt der Aufsatz dieser Schule? Ja, ein Pho-
tograph würde dasselbe in seinen Schaukasten stellen. Die Aufsätze der

Obsrkircher Kinder müssen wahrlich kein prüfend Auge fürchten. Sie geben

getreulich das Bild eines durch und durch praktischen, für das Leben arbei-

tenden Sprachunterrichtes. Kurz und bündig. Aus ihnen spricht Geist.

Wir treffen auch hier wieder eine ausgiebige Benutzung des natur-
kundlichen Teiles unserer Lesebücher für die Kunst des Beschreibend Mit
dem geschichtlichen Teil müht sich Herr Altweg nicht ab. Ihm gefallen die

kurz gefaßten Darstellungen im Anhang viel besser als die vordern historischen

Abhandlungen mit ihrer hohen Pragmatik. Das Hintere verstehen die kleinen

Leutchen gar bald, das vordere selten oder meistenorts nie. — Die kleinen

Auszüge dienen ihm auch mitunter für Aufsätzchen. So begegnen wir auch

in dieser Schule der großen Kunst im Konzentrieren. Martin Plagt noch hie

und da das Heimweh zu den alten Schulbüchern von Thomas Scherr.
Ein wahrhafter Meister bleibt der Kollege von Oberkirch im Rechnen.

Hier wie im Sprachfach greift er ins volle praktische Leben. Seine Förde-

rungen an die Unterstufe lassen sich in drei Sätzen ausdrücken: Beherrschung
des Zahleuraumes von 1—20, 1—100, 1—1000. Sicherheit im Ein-
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maleins, Kenntnis des Geldes, der Zehner- und Hunderter-Ein-
heiten in Maß und Gewicht. Von der vierten Klasse an geht es dann

erst recht ins Praktische: zuerst arbeitet er am Ausbau der vier „Spezies"
in dem erweiterten-Zahlenraum bis zur Million und Milliarde. Es ist
einfach staunenswert, welche Zusammenstellungen aus dem wirtschaftlichen
Leben er findet, gleichviel, welche Gruppen des Gewerbes in Arbeit kommen

sollen. Eigenartig mutet hier der Geographieunterricht an. Das Haupt-
gewicht wird auf das Verständnis der Landkarte gesetzt. Die Oberkircher
Schüler dürften es in diesem Punkte schon mit manchen andern Schülern
aufnehmen; daneben aber fällt viel aus der Wirtschaftsgeographie unseres
Landes ab. Jetzt müssen wir es auch erklärlich finden, wenn in Altwegs
Schule schon das Geographische fast ganz im Rechnen aufgeht.

So schulmeistert der Oberkircher Lehrer.
Während Christian dem Pulte sich nahte, sah er auf dem Gesimse des

sehr zweckmäßig eingerichteten Glasschrankes einige Hefte hübsch geordnet

liegen. Mit einer gewissen Scheu späht das Auge zu dem Umschlag des

obersten. Da steht in prächtiger Rundschrift: 7. Klasse, Schülerarbeiten.
Neugierde drängt zur Einsichtnahme. Eben öffnet sich die Türe. Altweg
kommt dahergeschritten und lächelt.

Der Freudenauer aber, ganz vertieft in die eigenartige Lektüre, achtet
keiner Umgebung. Wie Seufzer entringt gespannter Atem seiner Brust.
„Herr Gott, woher hast du diese Aufsätze?" zuckt eine Stimme auf die Lip-
pen. Ein Blick stiller Bewunderung haftet am Altmeister. Dieser aber nimmt
aus dem Bücherschranke den dickleibigen Band, das Protokoll der Gesund-

heitskommission, ein Kistchen mit verkorkten Flaschen — eine Wasserprobe
des Kantonschemikers — und die Akten dazu. Den Ulrich fesselten besonders

zwei Bilder, nur Plakate, Luzern mit Pilatus und Jnterlaken mit Jungfrau-
Gruppe. „D i e müssen mir auch werden," schießt es wunschbereit durch den

Kopf.
Ein flüchtiger Blick auf die Uhr läßt genug Zeit verfügbar zu einer

Besprechung über die neuzeitlichen Strömungen gegen und für die Examen.
Der Lehrer von Hochwiesen schneidet mit der Frage: „Was haltet Ihr

von den Beschlüssen des Delegiertentages in Buchs, die den „Vierten" und

„Fünften" eine schriftliche Prüfung in Rechnen und Aufsätze erlassen möch-

ten?" fadengerade ins Zeug.
„Ich hätte zugestimmt," bemerkte der Rechenmeister. „Wofür sollen

wir denn doppelspännige Examen haben an den Privatschulen und die Kin-
der zweimal ängstigen und dressieren wollen. Die Aufsatz- und Rechenhefte

sind auch ein Spiegelbild aus der Jahresarbeit einer Schule. Was braucht
es doch schrecklich viel, bis so ein Schulrat und Jnspektorat dem Schulvolk
einer Gemeinde Kopf und Herz durchforscht haben. Abfahren mit dem gan-
zen Examenballast wär's best. Die Kollegen in der Stadt sind uns auch in
diesem Kapitel voran." So redete der Christian aus der Freudenau.

Jetzt aber nimmt der Altmeister das Wort.



„Wahr ist's, zwei Examen im gleichen Monat, bedeutet genug für Kiu-
der. Im Grunde betrachtet handelt es sich aber nur um eine Prüfung;
wir haben jetzt bloß eine Trennung der alten Examen, bei denen „Mündli-
ches" und „Schriftliches" nebeneinander bestehen sollten oder mußten. Die

heutige schriftliche Prüfung ist jenem Verfahren weit vorzuziehen. Ich würde

nicht mehr tauschen. Jetzt können die Schüler unbelästigt von Examengästen

arbeiten, haben reichlich Zeit für die Lösung ihrer Aufgabe. Das Leben ver-

langt von der Schule nur drei Dinge: Lesen, Schreiben und Rechnen. Was
denn mehr? Welchen Wert hat alle „Wissenschaft" in den sogenannten Re-

alien, wenn es in den beiden Hauptfächern nicht klappt. Da kommt kein

rechter Schulmeister vorbei. Ich halte das Ergebnis der schriftlichen Prüfung
für den untrüglichen Gradmesser einer Schule. Wohl ist es möglich, die Er-

fahrung beweist es, für das „Mündliche" eine Klasse aufzupäppeln/ daß

schließlich doch noch die „Ehre" gerettet erscheint. Auf die Dauer hin läßt
sich dieser Widerschein nicht bezähmen. Einmal wird der Reflex versagen.

Und dann? Ja, was dann?
Übrigens will es mir nicht recht einleuchten, warum wir Lehrer als

Erzieher der Jugend vor einer jährlich einmal stattfindenden Prüfung
bei dem vielgepriesenen Fortschritt in der neuen Methode einen Schrecken

empfinden sollten. Das Kind soll zur Betätigung des Pflichtgefühles erzo-

gen werden. Solches fordert in hohem Maße die künftige Stellung im
„staatsbürgerlichen Leben", um diesen Moöenamen auch noch zu erwähnen.

Der Knabe, das Mädchen bringen herzlich wenig oder meist gar kein Ver-
ständnis für derlei „Anforderungen" in die Schulstube. Hier gilt es auch

wieder für den Lehrer, Einfluß zu gewinnen und die richtige Wegleitung zu
geben. Was wollt Ihr an die Stelle der Prüfung setzen? Nichts? Oder

sogenannte RePetitionen? Sind das keine Examen? Für meinen Teil würde
ich viel eher die mündlichen Prüfungen beschneiden, und zwar allerorts, na-
mentlich aber dort, wo das.Klassensystem als notwendiges „Übel" existiert.

Zwei Stunden und darüber hinaus mündliches Examen für zwei oder gar
nur eine Klasse ist des Guten zu viel. Anderthalb oder eine Stunde genüg-
ten mir schon, um zeigen zu dürfen, was man kann oder nicht kann. Kurz!
Ich hätte für Beibehaltung der schriftlichen Prüfung für
4. bis 8. Klasse zu Stadt und Land ge stimm t."

Diesen gesunden Ansichten Martins gegenüber einen andern S.andpunkt

zu vertreten, hätte schwer gehalten. Mittlerweile rückte der Zeiger der Uhr
auf „Sieben". Noch gerne würden die „Drei" am Faden gesponnen haben,
aber die Pflicht ruft. Schon wieder ein Examen. Das Leben ist voller
Examen. Und die neue Schule will da abladen.

Bedenket das Ende von solchem Beginnen. Besinnet euch wohl!

Wer nicht vorwärts strebt, dem ist es nicht ernst mit sich selber.
Lavciter.
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Des Christen Gang und Haltung.
Der Denker geht nach vorn beschwert
Und bohrt den Blick zur Erden;
Wer nach Appollos Kranz begehrt,
Liebt Himmelfahrtgebärden.

Wer Christo sich geweiht, der geht
So wie ihn Gott geschaffen,

Er weiß, in wessen Schutz er steht

Und braucht nicht Netz noch Waffen.

Er blickt zum Himmel fröhlich auf,
Denn dorthin zielt sein Wallen,
Er blickt zu Boden, daß sein Lauf
Gelinge ohne Fallen.

Er tritt bescheiden auf und stark,

Nach Stand und nach der Würde,
Und steht gerad, voll Rittermark,
So schwer auch seine Bürde.

Und fällt er auch, er hebt sich neu,
Sein Schwerpunkt liegt ja innen,
Drum wird ihm, bleibt er sich getreu,
Selbst Fallen zum Gewinnen.

Aus: Die Kunst zu leben. Von Fr. Albert Maria Weiß 0. Nr. Herderscher Ver-
lag, Freiburg i. Breisgau.

Briefkasten der Redaktion.
Erfreulicherweise begegnet die „Volksschule" allerorts regem Interesse,

sogar im Auslande, und überall zeigt sich reger Eifer zur Mitarbeit. So
liegen bereits wieder eine schöne Anzahl vortrefflicher Arbeiten vor. Davon
seien erwähnt: Zur Belebung des Geschichtsunterrichts. Sprachpflege im
vorschulpflichtigen Alter. Äußere und innere Organisation der Hilfsschule.
Unser Fragekasten. Einheiten für den Grammatikunterricht auf der Mittel-
stufe. Der freie Aufsatz. Zur Methodik des Geographieunterrichts in der

Volksschule. Unser Rechenunterricht, beurteilt nach den Bedürfnissen des all-
täglichen Lebens u. a. m. Vor allem möchten wir auf die vorzügliche Ar-
beit: Gesamt-Schulen hinweisen, die mit nächster Nr. beginnt.

Angesichts dieser reichen Arbeiten-Reserve wird es wohl jedem Kollegen
leicht, besonders jetzt, beim Jahreswechsel in der Propaganda uns kräftig zu

unterstützen. Wer wollte es sich nicht zur Ehrensache machen, hier mitzutun,
zu werben für ein Organ, das so viel bietet, mitzuhelfen auch an dessen

finanzieller Sicherstellung!



F. Jahrgang. Nr. 2. 23. Ian. 1917.

Beilage zur „Schweizer-Schule"

Redigiert von Einsendungen an Joh. Zingg,
einer Rommifsion aktiver Lehrer Lehrer, Zt. Hiden (St. G.)

Inhalt: Gesamt-Schulen. — Die äußere und innere Organisation der Hilfsschule. — Siech-
net sicher!

Gesamt-Schulen.
Mit diesem Namen bezeichnen wir die Vereinigung aller Klassen unter

einer Lehrkraft, sei es, daß ganztägiger Unterricht gegeben wird oder daß

die ältern Schüler nur vormittags und die jüngern nur nachmittags zur
Schule kommen. In Städten und größern, namentlich industriereichen Ort-
schaften findet man diese Schulorganisationen nicht, wohl aber noch auf dein

Lande, zumal in Berggegenden. In der pädagogischen Diskussion und Lite-
ratur nehmen sie eine äußerst bescheidene Stelle ein. Den jüngern Lehrern
in größern Ortschaften sind diese Schulformen fremd geblieben und den ältern
fremd geworden. Man vergißt so gern die Eigenart und die besondern

Schwierigkeiten der Ganztagschulen, anderseits aber auch die Vorzüge, die fie

— besonders in erzieherischer Hinsicht — bieten. Wer aber dem ländlichen
Schulwesen Obsorge und Förderung angedeihen lassen will, muß diesen mehr-
klassigen (0—8) Organisationen Aufmerksamkeit schenken und wer diese Schulen
und ihre Lehrer gerecht beurteilen will, muß ihrer Eigenart, vor allem ihrer
kurzen Unterrichtszeit, bewußt sein. Ein Lehrer, der in einem Bezirk, wo
sich 30-70 ein- und zweiklassige Schulen befinden, eine Gesamtschule zu
führen hat, schwebt in Gefahr, unrichtig beurteilt zu werden. —

„In der Beschränkung zeigt sich der Meister," das ist das Charakteristi-
knin in der Führung von Gesamtschulen. In dem einengenden, kühne Ne-
formen hindernden Zwang liegt wohl die Ursache, daß über dieses Thema
„mehrklassige Schulen" nur eine verschwindend kleine Literatur zu finden ist.
Warum ist es aber mit seinen Nebenfragen sozusagen ganz aus den Lehrer-
konferenzen verschwunden? Einmal, weil der Lehrer der Gesamtschule ein
geduldiger und gutmütiger Mann ist, der sich die kühnsten fremden Ideen
und Pläne statt der notwendigen Handreichung für eigene Bedürfnisse bieten
läßt — und ein bescheidener Mann, der lieber aus den Schriften von H und

I einen Auszug besorgt und vorliest als einen Blick in seine eigene Schul-
führung tun läßt. Auch weil uns alle eine fast unbezwingbare Sehnsucht
nach den Fleischtöpfen Ägyptens, d. i. nach dem Dorado ein- und zweiklassiger
Schulen erfaßt hat, wo die Fesseln der Beschränkung fallen und die Sonnen-
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höhen des Glanzes und Ruhmes leichter erreichbar sind. Jetzt sind die Ge-

samtschulen das „Aschenbrödel der pädagogischen Literatur" (Kehr); aber in
einer nicht allzu fernen Zeit waren Lehrerbildung, Lesebücher und Inspektoren
noch auf das eine große, dem ganzen Lande dienende Ziel gerichtet: Mög-
lichst gute Führung der mehrklassigen — der Gesamtschule. Das war so

selbstverständlich und unbestritten, daß man den Seminarien die Aufgabe
stellte: die jungen Lehrer zur guten Führung einer mehrklassigen Schule zu
befähigen. Die Schriften der Seminardirektoren Zuberbühler und Largiadèr
sind für mehrklassige Schule berechnet — und darum in den unser Thema
betreffenden Fragen noch nicht veraltet. Mit der Bevölkerungszunahme kamen
die Schulteilungen — die Zwei- und Einklassenschulen; die gesamte pädag.
Literatur wandte sich diesem neuen Gebiet zu; das methodische Verfahren
und die Anlage der Lektionen ging bedeutend in die Länge und in die Breite;
niemand wehrte sich für die beschwerlichen Gesamtschulen. „Aschenbrödel-
Dasein". Doch muß hingewiesen werden auf Florin, Methodik der Gesamt-
schule, die viele wohlbegründete Anregungen und Winke enthält.

Die Hauptschwierigkeiten der Gesamtschulen liegen in der erforderlichen
Verkürzung der den einzelnen Klassen zukommenden Unterrichtszeit, in der
dadurch gebotenen Verlängerung der sog. stillen Beschäftigung, in der Ver-
teilung der Lehrerarbeit (Erteilung des Unterrichts und Aufrechterhaltung der
Disziplin) auf mehrere Abteilungen. Diese Schwierigkeiten werden um so

großer, je mehr Klassen der nämlichen Lehrkraft anvertraut sind und je mehr
Klaffen gleichzeitig die Schule besuchen.

Man darf fordern, daß jede Klasse halbtäglich zweimal vom Lehrer
Unterricht erhalte, daß der Lehrer zweimal unterrichtend durch sämtliche
Klassen schreite. Diesen Gang durch sämtliche Klassen nennt man „Lehrgang",
nicht zu verwechseln mit dem andern Begriff des „Lehrgangs", der als Mo-
ment der Methode, die Anordnung und Reihenfolge des Lehrstoffes innerhalb
eines Unterrichtsfaches, zu verstehen ist. — Bei 6 Klassen entstehen Lehr-
gänge von je Isis Stunden — Lektionen von 10 Minuten. Bei vier Klassen
sind Lehrgänge von je einer Stunde (also drei auf, einen halben Tag) oder
solche von Isis Stunden zulässig, die letztern aber vorzuziehen, damit die

Lektionszeit auf 20 Minuten erhöht werden kann und sich Zeit finden läßt
für die am Ende jedes Lehrgangs notwendigen Korrekturen. — Die Ver-
legung der Lehrgänge auf die Wochentage und Schulhalbtage hat nach fol-
genden Rücksichten zu geschehen: (nach Largiadèr)

1. Fächer, welche in hohem Maße geistige Anstrengung und Frische der
Auffassung erfordern, sind auf die Vormittagsstunden zu verlegen; Fächer
dagegen, die mehr technische Fertigkeiten in Anspruch nehmen, verlegt man
vorzugsweise auf die NachMittagsstunden.

2. So viel wie möglich sollten die Fächer so verlegt werden, daß in
derselben Zeit sämtliche Klassen im gleichen Fache unterrichtet werden. —

Der eigentliche Lektionsplan der vielklassigen Schule enthält außer der

Fächerverlegung noch die Angabe, wie der Lehrer in den Lektionen von Klasse
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zu Klasse fortschreitet und womit diese still beschäftigt sind, während der Lehrer
bei einer einzelnen Klasse lauten Unterricht (eine Lektion) erteilt. Als Regel
wird man dabei festhalten, daß der Lehrer seine Lektionen immer bei der
untersten Klasse beginnt und dann der Nummer nach durch die Klassen auf-
steigt; zuweilen erfordert die stille Beschäftigung der Klassen eine Abweichung
von dieser Regel. Die Dauer der Lektionen hat in allen Klassen dieselbe zu
sein, wenn der Bestand derselben nicht auffallend ungleich ist." Wenn man
auch nicht für alle Einzelheiten dieses festgebundenen Lektionsplans zustimmt,
muß man doch daran festhalten, daß umso weniger Abweichungen statthaft
sind, je mehr Klassen vorhanden sind und daß unvorhergesehene Abweichungen
von der Lektionsdauer den betreffenden Schulhalbtag vollständig desorgani-
sieren können. —

Sechs Klassen sind das Maximum an gleichzeitig zu unterrichtenden
Abteilungen. Es sieht der Entwurf zu einem neuen st. gall. Erziehungsgesetz
in Art. 33 vor: An Gesamtschulen, d. h. an Schulen mit nur einem Lehrer
sind in der Regel nicht mehr als 4 Klassen gleichzeitig zu unterrichten. Diese
Reduktion wird erreicht durch Verminderung der Schulzeit für (I I. II. —
auf 18. Stunden per Woche.

Aber auch bei Anwesenheit von nur 4 Klassen ist die Unterrichtszeit
noch sehr beschränkt. Damit tritt an die Lehrerschaft die Nötigung heran,
die Zeit gut einzuteilen und wohl auszunützen. Liegt in der sorgfältigen
Benützung der Schulzeit an sich schon ein erzieherisches und vorbildliches
Moment von weittragender Bedeutung, so ist sie bei der in Frage stehenden
Schulorganisation eine Bedingung des Erfolges. — Verspäteter Schulbeginn,
willkürlich verlängerte Pausen, lange Abwandlung von Disziplinarfällen, Nach-
füllen von Tintengefüßen, Spitzen der Bleistifte, Hervorsuchen von Lehr- und
Hilfsmitteln stimmen schlecht zum beklagten Mangel an Schulzeit. — Aber
auch wenn jede Minute auf Grund sorgfältiger Vorbereitung und wohl über-
dachter Anordnungen der wirklichen Schularbeit gewonnen und erhalten wird,
muß sich der Lehrer stündlich Beschränkung auferlegen. —

Sehen wir uns in Anlehnung an Heinemann: „Die „einklassige" *) '

Volksschule in den Grundzttgen ihrer Eigenart", die Schwierigkeiten und
Mängel an. Harnisch gibt dazu das Motto: „Es ist ein Meisterstück, die an
Alter und Fähigkeiten verschiedenartigen Kinder so zu beschäftigen, daß jedes
zweckmäßig beschäftigt ist und daß es seinen Kräften gemäß fortschreite".

1. Es wird vorausgesetzt, daß der Lehrer fähig ist, sich allen Entwick-
lungsstufen (E I.—VIII.!) wenigstens nahezu gleichmäßig anzubequemen.
Wenn man so manchen: Mißerfolg in der mehrklassigen Schule auf den Grund
gehen wollte, so würde man sehr oft finden, der betreffende Lehrer könnte
Besseres leisten, wenn er in eine andere Schulorganisation gestellt würde.
Wie viel eher kann einer ein guter Klassenlehrer als ein guter Schul-
lehrer werden. Doch möchte es noch angehen, wenn der Lehrer nur nicht so

V 1!. „Einklassig" heißt in der reichSdeutschen Literatur die Gesamtjchule.



^
12

^
häufig der mehrklassigsn Schule wieder verloren ginge — und wenn dieselbe

Schule nicht wiederum einem Anfänger unter die Hände käme. Es gibt
manche Orte, deren Jugend darunter ganz empfindlich leidet, daß immer
wieder ein junger Lehrer den andern ablöst. Aller Eifer, den die soeben ins
Amt Getretenen fast ausnahmslos mitbringen, kann den Mangel nicht völlig
ausgleichen, welcher mit jenem häufigen Wechsel verbunden ist.

2. Zunächst muß der Lehrer doch alle Kinder überwachen und es

ist ein großer Unterschied: eine Klasse gleichalteriger, gleichweit fortgeschrit-
tener, gleich beschäftigter Kinder im Auge zu behalten — oder ein sich in
Wesen und Arbeit mannigfach gliederndes Ganzes zu beachten.

' Das
Auge überall haben heißt in der mehrklassigeu Schule zugleich den Kopf
an vier, fünf Punkten haben. Wer daran zweifelt, daß auch die Überwachung
der viclklassigeu Schule bedeutend schwerer ist als einer gleichvollen Klasse,
der probiere es nur. In der ungeteilten Schule muß er die schüchternen

Sechsjährigen in väterlich-freundlichem Tone an sich heranziehen und den
Übermut der Größern mit gemessenem Wesen in Schranken halten. Er muß
die Qnecksilbernatur der Unterklasse, neben dem strengen Geiste zielbewußter
Arbeit in der Oberabteilung dulden und ausnützen. Und ob er auch jeder
Altersstufe ein anderer ist, soll er doch auch der ganzen Schule immer als
derselbe erscheinen, sonst fehlt seiner Persönlichkeit der achtunggebietende

Zng des Ebenmaßes.
3. Der Lehrer soll verschiedene Abteilungen gleichzeitig beschäftigen, so

daß diese Schüler auch lernen, und diese Arbeit muß sie so fesseln, daß sie

einerseits nicht in Versuchung kommen, den Baun der Stille zu brechen und

anderseits durch die laute Tätigkeit des Unterrichts anderer Klassen sich nicht
stören lassen. Ihre stille Lernarbeit muß durch den Unterricht in kürzester

Zeit wohl vorbereitet worden sein; dieser muß die Selbsttätigkeit und Selb-
ständigkeit herausfordern und befördern."

^ (Schluß folgt.)

Die äuszere und innereOrganisatiou der Hilfsschule.
Von Jvh. Seih, Lehrer an den Spezialklasfen von kathol. Tablat.

Durch das Vertrauen der Schulbehörde meines neuen Wirkungskreises
bietet sich mir Gelegenheit, die in jahrelangem Studium anderer Organisa-
tionen und der einschlägigen Fachliteratur gewonnenen Erfahrungen über die

Erziehung Schwachbegabter praktisch zu gestalten, unter reichlicher

Verwendung der im persönlichen Schuldienst gewonnenen Einsichten.
Die K l a s s e n.o r g a n i s a t i o n der Hilfsschule kathol. Tablat ist

gegenwärtig folgende:
1. Vorbereitungsklasse mit reduziertem Programm der 1. Primarklasse
2. Förderklasse .l mit erweitertem „ 1. „
3. U mit „ „ 2.

4 O „ 3> „
Als Hauptgrundsätze stelle ich auf:
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a. Es soll nur dort vom Normallehrplan und von der Normalmethode
abgewichen werden, wo es unumgänglich nötig ist.

I). Das Ziel ist qualitativ und nicht quantitativ bestimmt.
e. Vorhandene Lücken sind zu ergänzen. Für die Weiterarbeit in den

Nvrmalklassen sind 'zahlreiche Vorübungen einzuschalten.
Bis Zur Stadtverschmelzung, die ev. eine andere Organisation bringen

wird, dürften so alle heute „hieransässigen Kinder" wieder den Normalklassen
zugeteilt werden können. Grundsätzlich lehne ich zwar das Übergangs-
system ab; wie an anderer Stelle bereits betont wurde, haften diesen
Kindern nebst andern Defekten drei Mängel des „psychischen Mechanismus"
an: Unzuverlässigkeit — Verlangsamung — Beschränktheit; diese Mängel
lassen sich in den seltensten Fällen gänzlich beseitigen; sie wirken vielmehr
während der ganzen Schulzeit und machen eine dauernde, selbständige Schul-
organisation nötig. Die Differenzierung des Schülermaterials soll zwar nicht
im Sinne einer Selektion der Talente statthaben; aber wo augenscheinlich
Kinder vernüige einer abnormalen Gehirnorganisation dein Unterricht und
der Erziehung größere Widerstände entgegensetzen, müssen eben Schulorgani-
sationen mit speziellen Arbeitsbedingungen und Arbeitsmethoden in den Riß
treten. Dies könnte zweckmäßig mit einem vollständigen Klassenkörper (Un- '
terschule — Mittelschule — Oberschule) durchgeführt werden; damit würden
die Normalklassen entlastet; bedeutungsvoller ist aber das andere Moment,
daß eine große Kinderzahl, der ihrer Jndividnallage entsprechenden intellek-
Wellen und ethischen Erziehungsmeise teilhaftig würde.

Zu Reibereien führen leicht die Aufnahmebedingungen. Die
Versuchung, Kinder mit unbefriedigenden Leistungen abzuschieben, liegt nahe, ü
Deswegen tut konsequente Regelung not. Aufnahme und Übertritt erfolgt
nach einem speziellen Regulativ; maßgebend sind dabei die Richtlinien, wie
sie im Verbände schweiz. Lehrer für Geistesschwache festgelegt sind. Scharf
ist dagegen Protest zu erheben, daß Kinder aus niedern sozialen Schichten
stiefmütterlich behandelt werden.

Das dies Jahr zur Hilfsschule gehörige Kinder-Material kann

relativ als befriedigend bezeichnet werden. Es umfaßt: Kretin 1, eigent-
lich Schwachsinnige 4, Schwachbegabte mittlern Grades 13, Schwachbegabte
„besserer Qualität" 12, durch mißliche Familienverhältnisse, Wechsel des

Wohnortes, längere Krankheit Geschwächte und Zurückgebliebene 5. Bei Be-

ginn des Schuljahres bot das Bild bedeutend dunklere Züge; meinem Prin-
zipe treu, daß solche Kleinen nicht tiefer herabgedrückt werden sollen, als sie

tatsächlich stehen, erkundigte ich die ersten zwei Wochen genau die Individu-
allage, die erfreulicherweise eine viel höhere Bildungsfähigkeit ergab, als am
ersten Tage angenommen wurde. H

y Erfahrungen dieser Art werden überall gemacht; dies sagt mir die Diskussion über
den Gegenstand mit Lehrern an Spezialklassen verschiedener Schweizerstädte.

y Es bestätigt dies die Erfahrungstatsache, daß auch hier ein Fond positiver Kräfte
vorliegt, der nur gehoben sein null.
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In der Organisation des Stundenplans dringe ich aus guter

Erfahrung darauf, jede Abteilung täglich wenigstens 2-2'/- Std, für sich allein

zu haben. Darum kommen zur Schule

8—9 Uhr vorm. Förderklasse O (12 Schüler, mit denen dann für die

Tagesarbeit die nötigen Vorübungen gemacht werden).

9—10 Uhr vorm. Förderklasse U und ^ (10 Schüler zusammen)

10—12 „ „ Vorbereitungsklasse (13 Schüler)

AM Nachmittag erscheinen

Montag, Mittwoch und Freitag Förderklasse k u. O und Vorbereitungsklasse

Dienstag und Donnerstag „ U, L

Mit dieser Zeiteinteilung erreiche ich folgende Zwecks:

Darbietungszeit für jede Abteilung täglich 2—2/s Std.
Übungszeit „ „ „ „ 2—2/s Std.

Sehr zu statten kommen mir in der heutigen Organisation die Er-

fahrungen während 17 Jahren an einer Gesamtschule hinsichtlich: Zeitein-
teilung. Zeitökonomie und ständige Bereitschaftsstellung von Material für
stille Beschäftigung.

Der Besucher meiner Schule wird äußerlich wenig Unterschiede von
einer wohlgeleiteten Normalabteilung finden. Die sog. Fröbelarbeiten können

dies Jahr völlig beiseite gelassen werden aus dem Grunde, weil keine Schüler

vorhanden sind, die nicht mit der Normalmethode vorwärts gebracht werden

können. ') Alle jene Maßnahmen leisten vorzügliche Dienste bei hochgradigem

Schwachsinn, wenn die schlummernden Fähigkeiten kaum aufsindbar sind; sie

bleiben indes Notbehelfe, die sofort zurückzutreten haben, wenn die Normal-
Methode angewandt werden kann. Diese nüchterne Auffassung wird bei all
denen, die vermeinen, in den Spezialklassen müsse geklebt, geleimt, ge-
bäschelt und geformt werden, Erstaunen auslösen; gewiß, es gibt Fälle, wo

Betätigungen dieser Art am Platze sind; dagegen bin ich Feind jenes Hu-
manitätsdusels, der verkündet, man dürfe mit diesen Kleinen nur in Dimi-
nutivformen reden, man müsse mit ihnen „mutiern"; mir gilt: Liebe der

Mutter und Ernst des Vaters, freundliches Auge und strenger Blick, liebe-

volles Zeigen, aber auch Forderung präziser Arbeit/) freundliche

Anerkennung — nötigenfalls auch energischer Tadel.

Im Aussatz „Probleme der Heilpädagogik" sind die vier Arbeitsgebiete
der Heilpädagogik näher umschrieben. In dieser Spezialschule sitzen Kinder,
die Störungen zeigen an den Sprach- und Sinnesorganen und im Ablauf
der Denkprozesse; es sind also Schüler, die vornehmlich
„sinnlich-sprachlicher und intellektueller Hilfe" bedürfen.

0 Im nächsten Schuljahre werden zwei Nachmittage für eurythmisches Turnen und

Handarbeit und malendes Zeichnen in den Stundenplan eingestellt.
2) Die Gewöhnung an exakte Arbeit ist und bleibt auch auf dieser Stufe das Haupt-

erziehungsmittel.
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Bei Feststellung der Arbeitsweise sind neben der Berücksichtigung
des allgemeinen Erziehungszweckes (Charakterbildung) namentlich drei Ge-
sichtspunkte wohl zu beachten gewesen:

u. Möglichst genaues Erkennen der Ursachen der vorliegenden Fehler.
d. Möglichst genaue Analyse des Verlaufs der Störungen.
e. Maßnahmen für Therapie (Heilung). (Schluß folgt.)

Rechnet sicher!
I. Troxler.

In keinem andern Fache rächen sich die Versündigungen gegen die

Gründlichkeit im Unterrichte so sehr wie im Rechnen. Wenn die Schüler
von der Primärschule Abschied nehmen, um in einer höhern Schule ihre
Kenntnisse zu erweitern oder nach einigen Jahren Sekundärschule sich einem
gewerblichen oder kaufmännischen Berufe zuzuwenden, dann zeigen sich ge-
wisse Blößen des Elementar-Rechnungsunterrichtes mit besonderer Deutlich-
keit. Freilich muß gleich eingeräumt werden, daß nicht der Lehrer der Volks-
schule allein die Schuld trägt, sondern ebenso oft die übersättigten Lehrpläne
die den Lehrer zur Eile drängen, damit er am Schlüsse das Lehrziel wenig-
stens äußerlich erreiche. Nicht selten wirken auch überfüllte Schulklasfen,
mangelhafter Schulbesuch w. sehr hemmend auf den Gang eines gedeihlichen,
gründlichen Unterrichtes.

Dennoch wollen wir heute über den Rechnungsunterricht in der Volks-
schule eine kleine Gewissenserforschung anstellen, niemanden zuleid — denn
ich habe keine „bestimmten Fälle" im Auge — aber vielleicht manchem zur
Lehr.

Die Gründlichkeit des Rechnungsunterrichtes zeigt sich am auffälligsten
beim Kopfrechnen, namentlich in der Beherrschung der untern
Zahlenräume (bis 1000). Heute hatte ich u. a. folgende Kopf-Rech-
nung (auf der Sekundarschulstufe) zu behandeln: Ein Krämer kauft das Tau-
send Zigarren für 48 Fr. und verkauft je 4 Stück für 25 Ct. Wieviel ver-
dient er an 15'000 St.? — Ein ordentlich begabter Schüler ist an der Arbeit.
Nichtig schließt er: 4 St. ----- 25 Ct., 40 St.----Fr. 2.50, 80 St.----Fr. 5—,
20 St. ----- Fr. 1.25, 100 St. also Fr. 6.25, 1000 St. ----- (Die erste
Schwierigkeit!) Fr. 62.50. Gewinn an 1000 St. ----- Fr. 62.50 minus Fr.
48.— -----...? (Eine weitere Hemmung!) Endlich Fr. 14.50. An 15'000
St. — 15 X Fr> 14.50 — Der Faktor 15 wird zerlegt in 10 plus
5; 10 X Fr- 14.50 — Fr. 145.—-, die Hälfte -----... (neue Stockung)
Fr. 72.50. Jetzt will das Gedächtnis streiken. Die Addition der beiden Teil-
ergebnisse vollzieht sich erst nach längerm Zerlegen und einiger Nachhilfe.

Gleiche Beobachtungen wiederholen sich fast tagtäglich. Addition
und Subtraktion von 2- und 3-st elligen Zahlen gehen vielen
Schülern schwer. Und doch ist es kaum eine übertriebene Forderung, wenn
man verlangt, daß ein Schüler nach Absolvierung der Primärschule beispiels-



weise 47 -s- 29, oder 85 -j- 37, oder 140 -s- 89 still für sich rasch und
sicher zu rechnen vermag, ohne daß er einer Nachhilfe bedarf, ebenso Sub-
traktionen wie: 72 — 25, 101 — 48, 220 — 88,

Das gleiche gilt bei der Multiplikation und Division, z,
B. 0 X 18, 7 X 1b, 9 X 17, 12 X 15, Wie mühsam arbeitet gar man-
cher Schüler, wenn er rasch '/« von 152, oder ftü von 189 oder gar
von 228 ausrechnen sollte! Das Zerlegen und Kombinieren im Multiple
zieren und Dividieren fällt ihm schwer. Das sog. große Einmaleins
ist in verschiedenen Schulen etwas außer Mode geraten. Und doch würde

sicheres Wissen auf diesem Gebiete alles spätere Rechnen ungemein er-
leichtern. Man kann in der Volksschule die Zahlenräume bis 1000 nie

gründlich und allseitig genug durchüben!
Ein anderes Schmerzenskind ist das metrische Maß und Ge -

wicht. Hier sieht es an verschiedenen Orten recht lückenhaft aus. Nicht
nur wissen viele Schüler die gebräuchlichen Einheiten nicht alle mit Namen,
noch viel weniger sind ihnen die Ve r hältnis z a hlen der verschiedenen
Maßarten geläufig. Oft fehlt eine richtige Vorstellung, weil eine

gründliche Ableitung und Veranschaulichung nicht genügend zur Geltung kam

(Kubikmeter Klapp vor!) und daher die Ü bung stets ein mechanisch ange-
lerntes Zeug blieb. Anschauung und Übung! aber die letztere sei recht
nachhaltig!

Aus diesem Grunde finden sich dann die Schüler bei Operationen
mit metrischen Maßen und Gewichten nicht zurecht. Sobald ungleiche
Namen derselben Art auftreten, beginnt die Unsicherheit, z. B. schon bei
der Aufgabe: 7,5 Im X 11,6 a X 27'389 nX ---- Die Frage: Wie-
viel kosten 10 I Wein, pr. KI à Fr. 74,50 wird nicht glatt beantwortet,
noch weniger die folgende: Was kosten 10 nX Bauland, wenn 3 a — Fr.
855.— kosten? oder: Wenn 10 kg Kaffee Fr. 28,45 kosten, welchen Wert
hat dann eine I? — Die Multiplikation und Division mehrnamiger
Größen mit dekadischen Einheiten bedarf besonderer Übung und '

sorgfältiger Pflege, z.B. 100 X Fr. 1 05, 1000 X, 2 nr 54 em; 'fto von
5'/s — kg, oder 4,2 Im — u.

Diese Beispiele ließen sich nach Belieben vermehren. Sie genügen je-
doch, um zu zeigen, was gesagt werden will. Unsere Volksschule pflege im.
Rechnen die Zahlenräume bis 1000 recht gründlich, bis zu einer
großen Fertigkeit und Sicherheit, ebenso das metrische Maß und G e-

wicht. B e i d e s g e h t H a n d i n H and, Ist das erreicht, dann bieten
Bruchlehre und bürgerliche Rechnungsarten keine Schwierigkeiten mehr, wenn
der Lehrer nachher methodisch richtig arbeitet. Die Volksschule heißt nicht
umsonst Elementarschule sie hat die sichern Fundamente zu legen,
auf denen die hvhern Schulstusen und das praktische Leben aufbauen können,
und das nirgends in ehr als im Rechnen.
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Gesamt-Schulen.
^Fortsetzung statt Schluß.)

Manche Mängel der mehrklassigen Schule lassen sich auf ein Mindest-
maß zurückführen und bieten geradezu Handhaben zur Förderung der pädag.
Arbeit.

1. Die mehrklassige Schule nötigt den Lehrer, ein ganzer Schulmeister

zu werden. Ein Fachlehrer im üblen Sinne kann er hiebei gar nicht bleiben.

Daher ist die mehrklassige und Gesamtschule für den Anfänger im Lehrfach
eine vorzügliche Bildungsgelegenheit, eine gute Einführung in die Praxis.
In spätern Jahren wird keiner bereuen, diese an einer Gesamtschule begonnen

zu haben; sie gibt ihm Einsicht und Überblick über das Ganze der Primär-
schularbeit und ihre Zusammenhänge und lehrt ihn, sich selber zu kennen,

Befähigung und Eignung für untere, mittlere oder obere Klaffen zu erkennen.

— Von Seminardirektor Largiadère erzählt man, daß er die austretenden

Seminaristen mit Vorliebe an siebenklassigen Landschulen platzierte.
2. Auch vor jener Gefahr ist man sicher, daß man auf einer bestimmten

Stufe unterrichtet, ohne das Vorhergegangene gehörig zu verwerten und ohne

sich um die weitern Ziele zu kümmern. Daß im Lehrer der Gesamtschule
die Einheitlichkeit und Stetigkeit der Erzieherarbeit mit der Person verwachsen

ist, das macht seine Pädagog. Stärke aus, die wohl imstande ist, einzelne

Schwächen der methodischen Ausbildung auszugleichen. — Diese Einheitlich-
keit erhöht auch die Verantwortlichkeit und das Pflichtgefühl. — Die Schriften
werden in den obern Klassen so sein, wie sie mit Konsequenz in den untern
Klassen begonnen worden sind; wer hier den Bedingungen der Orthographie,
als da sind präzises Sprechen, sicheres Lautieren, korrektes Lesen, aufmerksame

Wortdarstelluug, nur halbe Aufmerksamkeit schenkt, über den bricht in den

obern Klassen die Orthographienvt herein, welche mit einem Meer von roter
Tinte nicht zu ertränken ist, wie weiland die Scharen Pharaos, die doch

wenigstens bis zur Stunde nicht mehr auferstanden sind. — Rechnen im

Zahlenraum 1—100, Einmaleins und feine Umkehrungen muß man bis zur
Sicherheit fördern, oder die ganze Rechnerei wird eine Kette von Enttäuschungen
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— und man kann die ganze üble Lage selber auskosten. Wo immer man
halbe Arbeit getan, da erfährt man die Wahrheit des Dichterwortes: Das
ist der Fluch der bösen Tat, daß sie fortzeugend Böses muß gebären; der
Übel größtes aber ist die Schuld, die eigne, die man selber büßen muß. Der

Lehrer an der Gesamtschule wird daher zufolge eigener Erfahrung ein sorg-

fältiger Methodiker und ein fast ängstlicher und pedantischer Elementarlehrer.
— Die Sorgfalt und Sicherheit in den Elementen ist die Gewähr und das

Geheimnis des schließlichen Erfolges der Gesamtschule.
3. Der Lehrerpersönlichkeit ist in der Gesamtschule eine höhere Bedeutung

zugemessen als in der 1—Massigen. Man vergegenwärtige sich das Ver-

hältnis eines Lehrers zur ganzen Gemeinde, in der er 20 und mehr Jahre
gewirkt hat. Wenn auch viel Übertreibung liegt in Dinters Satz: „Allmäch-
tig wird in seiner Gemeinde nur der Lehrer, der in ihr alt wird", und wenn
manches den patriarchalischen, ländlichen Verhältnissen zuzuschreiben ist, —
so liegt doch ein starker Faktor darin, daß das Verhältnis der Pietät und

sittlichen Autorität sich in der Schule kräftiger entwickeln konnte, weil man nur
einen, nicht viele Lehrer hatte. Er ist nicht nur ein Lehrer, sondern

unser Lehrer.
4. Eben darum ist die mehrklassige Schule in erzieherischer Hinsicht

besser daran, wirksamer, als die ein- und zweiklassige. Erziehung ist doch

fortlaufender Einfluß, Entwicklung, Beobachtung und Leitung, die sich nicht
stufenweise auf 1—2 Jahre beliebig trennen und verbinden läßt. Im Ernst

genommen, wir brüsten uns mit der erzieherischen Ausgabe, Wirksamkeit und

Bedeutung der Schule und brechen diese Tätigkeit nach äußern und mecha-

Nischen Gründen ab. Wir leben im Jahrhundert des Kindes und vollführen
solche Experimente, die von der Natur des Kindes nicht geboten, sondern ihr
gerade zuwider sind. Gewiß wird auch der Kollega an der höhern Klasse

erzieherisch arbeiten; aber durch den Wechsel werden so viele Beobachtungen
unfruchtbar gemacht, so viele Beziehungen und Einflüsse abgebrochen, daß

man von neuen Verhältnissen und Einflüssen sprechen darf. In unterricht-
licher intellektueller Hinsicht helfen Lehrplan und Lehrmittel einigermaßen über
die Schwierigkeiten hinweg — aber nicht ganz — im eigentlich erzieherischen
Gebiet aber gar nicht. — Wie man aber hierüber denken mag, so viel bleibt
sicher, daß in der fortgesetzten erzieherischen Arbeit der mehrklassigen Schule
ein großer Vorzug und für den Lehrer eine Quelle großer Befriedigung und
edler Berufsfreude liegt. — Das Studium der Kindercharaktere wird ja auch

noch durch den Umstand erleichtert, daß die Schüler aus einem kleinern Kreise

von Familien kommen, der im ganzen immer derselbe bleibt. Es kann nicht

allzu schwer fallen, diesen engen Kreis mit pädagogischem Auge zu prüfen,
um nicht nur den psychologischen Grundcharakter der einzelnen Familien,
sondern auch die für unsere Erzieherarbeit wichtigen äußern Verhältnisse der-

selben kennen zu lernen.
5. Wer Kinder mehrere Jahre lang zu beobachten Gelegenheit hat, der

sieht, wie Verschieden sich die einzelnen entwickeln. Er sieht z. B., daß die
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Lichter und Witzschnäbel des ersten Schuljahres keineswegs immer die Besten
bleiben, daß ein Kind langsam, aber stetig, das andere rascher, aber weniger
sicher fortschreitet. Damit bewahrt er sich besser vor Enttäuschungen und
Aufregungen, gibt den Schwachen nicht vorschnell auf, setzt auf den Begabten
auch nicht allzu kühne Hoffnungen. ')

6. Es ist aber auch wichtig, daß das Kind seinen Lehrer kennt, und
das ist in der mehrklaffigen Schule in weitergehendem, höherem Grade der

Fall.
7. Die obern Abteilungen bilden gegenüber den untern einen Stamm,

der in Disziplin, Umgang, Arbeitsweise den Ton angibt und als Miterzieher
wirkt. Die untern Klassen lernen von den obern und umgekehrt. Die größern
haben Gelegenheit, klaffen- und abteilungsweise oder individuell Dinge zu
wiederholen, die ein Oberklassenlehrer in einer einklassigen Schule nicht mehr
wiederholen würde; sie dringen dabei tiefer in das Verständnis der ihnen
schon lange bekannten und doch nicht völlig erkannten Dinge ein. — Wie
viel leichter gestaltet sich die für Elementarklassen unerläßliche häusliche Nach-
Hilfe, wenn die größern und kleinern Kinder einer Familie bei dem nämlichen
Lehrer die Schule besuchen.

8. Die kürzere Schulzeit hat neben den Nachteilen ebenfalls den Vor-
teil, daß sie zur Beschränkung der Stoffmenge förmlich zwingt. Was paukt
man sonst alles in den kleinen Kopf hinein! Und wenn es eingepaukt ist,
wird es festsitzen? Und wenn es sitzt, wird es wirken? oder oft verwirren?
Die Lehrer an vielklassigen Schulen müssen den Wissensstoff auf das Aller-
notwendigste beschränken — das Wesentliche vom Nebensächlichen unterscheiden.

— Oder ist es nicht zuweilen gut, daß der Stundenplan nötigt, die Lektionen

kurz zu halten, statt 30—60 Minuten lang die Schüler durch einen Vortrag
zu ermüden?

9. Die viele Zeit, welche für schriftliche und andere stille Beschäftigung

bleibt, ist für die obern Klassen ein Vorteil, wenn nur die Aufgaben zweck-

mäßig gewählt und gestellt werden.

Kellner sagt: Wenn man merken will, ob einer in seiner Schule Meister
sei, so sehe man darauf, ob er imstande ist, alle Schüler angemessen gleich-

zeitig zu beschäftigen. Viele Lehrer scheinen kaum zu wissen, wie viel darauf
ankommt, und wie sehr sie der Kenner danach beurteilt; denn kommt ihnen
so urplötzlich ein Revisor in die Schule hineingeschneit, so haben sie nichts

Angelegentlicheres zu tun, als sich sofort mit einer Abteilung abzugeben,

diese sozusagen vorzureiten, und sie bekümmern sich dann um alle übrigen so

wenig, wie wenn sie nicht dazu gehören würden. — Und aus der Art, wie

einer die Pensen für die stille Beschäftigung stellt, kaun man leicht erraten,
wie er sich für den betreffenden Schulhalbtag vorbereitet hat!

Die schriftlichen und mündlichen stillen Aufgaben können auf eine nach

') Die Beochachtung der Erfolge im Unterricht und in der Erziehung heben das

Selbstvertrauen und die innere Zufriedenheit des Lehrers — bewahren vor Ungeduld und

Drängerei.
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folgende Lektion vorbereiten, deren methodische Voraussetzungen sicher stellen,

analytisches Gedächtnis- und Beobachtungsmaterial sammeln; noch viel hau-
figer dienen die „Pensen" des vorgeführten Themas, der sprachlichen und
zeichnerischen Darstellung desselben, der rechnerischen, grammatikalen und or-
thographischen Übung, — Sie müssen für die ganze Klasse „möglich", also

dem Stand der Kenntnisse und Fertigkeiten angemessen sein; zu schwere Auf-
gaben verleiten zum Brüten und zum Abschreiben, zu leichte fördern nicht
und füllen die verfügbare Zeit ungenügend aus, — Bei der vielen Zeit
„stiller Beschäftigung" muß man auf Abwechslung in Zweck, Stoff und Form
bedacht sein, um nicht zu langweilen, einseitig zu fördern und falschen Me-
chanismus zu erzielen. Vor allem hüte man sich. Aufgaben nur noch darum

zu stellen, damit die Leutchen zu arbeiten haben. Das mechanische: „Schreibt
über" — „erzählt noch einmal" zc, strebt nicht nach den höchsten Zwecken
der stillen Beschäftigung, — Die Kinder sollen wenigstens lernen zu arbeiten,
ohne fortwährend dazu angeregt und dabei am Gängelband geführt zu wer-
den — und das ist ein wichtiges Erfordernis, um im Leben vorwärts zu
kommen. Und in der Volksschule ist nach dem Verstehen das Üben und
Können ganz unbestreitbar die Hauptsache.

In der Fähigkeit des Lehrers, auf kürzestem Wege in das Verständnis
der Sache einzuführen und zweckmäßige d, i, fördernde Aufgaben zu stellen,

liegt gegebenenfalls ein Ausgleich zwischen der mehrklassigen und der ein-

klassigen Schule. Diele wird gelegentlich durch die Gunst der Verhältnisse
auf Irrwege geführt, jene aber durch die kurze Unterrichtszeit auf die rechte

Bahn gedrängt, —
Noch auf eine Erscheinung sei hingewiesen. Ob sie ein Borteil oder

ein Nachteil ist, mag der Leser ganz nach seinem persönlichen Standpunkt
entscheiden. Der Lehrer an mehrklassigen Schulen wird weniger leicht re-
formieren, sich den vielen laut auf ihn eindringenden Modebestrebungen, neuen

Stoffwahl- und Arbeitsprinzipien, Freiluftstunden und Waldschulen, Hand-
fertigkeitsversuchen, Feuilletonaufsätzen und bemalungsbedürftigen Kinder-
zeichnereien, Schülerexperimenten, schülerstaatlichen Disziplinkünsteleien usw,

— Reformen ohne Ende — viel zurückhaltender und kritischer gegenüberstellen.
Denn die Neuerungen greifen an die Fundamente der Arbeitsordnung und

in das System der stillen Beschäftigungen und entsprechen nicht der Klarheit
und Sicherheit, deren die Gesamtschule bedarf. Wenn eine Änderung, eine

Reform gewagt werden soll, so muß sie überdacht, auch in ihren Folgen wohl

erwogen sein. Eher noch kann aus neuen Vorschlägen das Praktische, Mög-
liche, Natürliche dem Schulbetrieb einverleibt als ein gänzlicher Frontwechsel

vorgenommen werden. Gewiß ist die Methode, namentlich in ihrer persön-

lichen Seite, immer wieder sorgfältig zu überprüfen. Führt sie jedoch ohne

unverhältnismäßig großen Zeitaufwand und auf natürlichem Wege sicher zu
einem guten Ziele, so besteht keine pädagogische Notwendigkeit für Änderungen.
Das sogenannte Bedürfnis nach alljährlicher Abwechslung steckt nur im Lehrer,
nicht in den alljährlich neuen Klassen, (Fortsetzung solgt.)



21

Die äußere und innere Organisation der Hilfsschule.
Von Joh. Seitz, Lehrer an den Spezialklassen von kathol. Tablat,

(Fortsetzung.)

Den zwei ersten Zwecken dient das Schülerbilderbuch. Dessen

Erstellung umfaßt eine Jahresarbeit und ist der eine wichtige Teil der

Präparation des Hilfslehrers. Darüber kurz einige Bemer-
kungen. Die sog. „Tagebücher" sind gewiß schön und recht und geben ein
wertvolles Kalendarium der geleisteten Arbeit. In den ersten Jahren der

Praxis führte ich sie nach dem Schema von E. Kasser, Schüpfen (Selbstver-
lag); immerhin finde ich eine solche Notizbücherei mit der Zeit etwas geist-
tötend und nur zu oft nicht „wahrheitsliebend". Das eigentliche Schülerstu-
dium und die methodische Vorbereitung kommen dabei zu kurz; häufig handelt
es sich ja nur darum, dem Inspektor „etwas in die Augen Fallendes" zu
bieten. Viel wertvoller, das Denken anregender sind „Jndividualbilderbücher".
Über ihren Zweck, ihre Anlage und Geschichte informiert vorzüglich I. Trüper,
der arbeitsfreudige, erfolgreiche Gründer und Leiter des Institutes Sophien-
höhe bei Jena in „Personalienbuch" (Beiträge zur Kinderforschung und

Heilerziehung. Heft 84, Langensalza). Die Trüper'sche Gestaltung des Per-
sonalienbuches empfiehlt sich für Institute; für meinen Zweck genügt voll-
ständig eine einfachere Gestaltung. Die folgende Darstellung gewährt einen

Einblick.
s In diesen Raum kommen alle Eintragungen über

No. der tavelle 12. j Personalien, außerschulische, besonders häusliche Verhält-
Zedlitz Hans, geb. 1308. Jan. 2. l "sise als soziale Stellung der Eltern, deren Bildungs-

j grad, deren Gesinnung zur Schule, Geschwister :c.

Ärzt. Uniersuch Seh- Gehör- Sprack- Per- Repro» Aiso- Aufmerk- Wille
Allgem. Befund organe organe organe zeplion duktion ziation samkeit

(Positive und negative Bcobachtungsresultate)

Lejen i Aussah j Erzählen Singen und Zeichnen u. Rechnen Realien Gymnastik Religion
Rezitieren Darstellen

Alle Ergebnisse über Leistungsfähigkeit in den einzelnen Fächern, hauptsächlich nach
den drei Punkten: Verläßlichkeit — Raschheit — Umfang; hier werden also nicht „Noten
gemacht", sondern Arbeitsbeobachtungen notiert.

Ende Juni Juli August Sept. rkt. Nov. Tez. Jan. Febr. l März l April
Mai

Jahreszusammenfassung. Genaue Ermittlung des jeweiligen Standes und der Erfolge.
Zur nähern Ausführung eignet sich vorzüglich der sehr detaillierte Fragebogen von

Trüper a. a. O., der indessen nur für „Spezialisten" berechnet ist.

Die nähere Prüfung ergibt sofort, daß auf diese Weise die päd a go -

gische Analyse sehr genau durchgeführt werden kann; ebenso gewinnt
der Heilpädagoge damit wertvolle Aufschlüsse über die Äti olo gie, (die

Ursachen der Störungen).
Die Hilfsschule Tablat ist vollständig auf dem Prinzip der B etäti -

gungstherapie durchgeführt; ihre Hauptsätze lauten:
Das einzige Hilfsmittel, latente Anlagen zu wecken, liegt in der Betätigung.
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Unter richtigen Bedingungen geleistete Betätigung entwickelt sowohl

Anlagen (Potenzen) als zugehörige Organe.
Der Lehrer gibt Anleitung zur Arbeit; er hat sofort zurückzutreten,

wenn der Schüler selber arbeiten kann.

Diese Leitsätze der Betätigungstherapie finden sich schon bei Aristoteles,
ja sie bilden so recht eigentlich den Kernpunkt seiner Pädagogik; leider ver-
gaß die Scholastik, die aristotelischen didaktischen Ratschläge wissenschaftlich

auszuarbeiten, weil sie eben der „Erziehung als Offenbarung" mehr Auf-
merksamkeit schenkte als der „Erziehung als Entwicklung". Unbestreitbar hat
die moderne Pädagogik sich große Verdienste erworben, indem sie die kind-
lichen Arbeitsbedingungen und Arbeitsweisen zum Ge-

genstand wissenschaftlicher Untersuchung machte. Bei der Präparation suche

ich also folgende Fragen möglichst genau zu beantworten:
a. Welche Unterrichtsstoffe sind zu bieten? (Lehrplan).
b. Welches sind die Arbeitsbedingungen der einzelnen Kinder? (Jndi-

vidualbilder).
c. Welches sind die diesen Arbeitsbedingungen entsprechenden Darbie-

tungsweisen? (Methodische Prinzipien).
6. Welche Sondermaßnahmen empfehlen sich durch die Erfahrung für

die einzelnen Fächer?
Bezüglich Leh r plan meiner Organisation ist oben bereits das Nötige

gesagt; mit ganz wenigen Modifikationen folge ich dem Lehrplan der Normalschule.
Die Anlage der Jndividualbi-lder wurde vorgehend illustriert»

Ich möchte neuerdings betonen, daß ich im Gegensatz zu andern Anschauungen
nicht „alles auf eine Spitze stelle", also nicht ängstlich nach Degenerations-
zeichen forsche. (Man kann auch „angewachsene" Ohrläppchen besitzen, ohne

deswegen zu den Degenerierten zu gehören.) Gewiß gehören die Ergebnisse
der ärztlichen Untersuchung mit zum Jndividualbild; ja, die physischen Be-

dingungen gesunden Nervenlebens (sauerstoffhaltige Luft und richtige Atmung,
geregelte Ernährung und Verdauung, genug Schlaf, richtige Körpertempera-
tur) üben einen großen Einfluß auf das geistige Leben, ganz speziell auf den

Ablauf der Vorstellungen, den psychischen Mechanismus; aber im Gegensatz

zu der materialistischen Auffassung ist daran festzuhalten, daß das Kind (der
Mensch) eine Synthese von Leib und Seele ist. Ebenso wichtig als die

physiologischen Untersuchungen sind also die psychologischen. Ob man nun
facultés de l'âiue, also verschiedene Seelenvermögen oder eine einheitliche
Seelenkraft mit verschiedenen Betätigungsarten annehme, soviel steht fest:

Zum Jndividualbild gehören die individuellen Betä-
tig un g s w e i sen der Sinnesorgane, der Sprachorgane,
der Perzeption, Reproduktion, Apperception, A s so-
ziation, Aufmerksamkeit, und Wille. Betrachten wir das

Schema, so finden wir leicht die Bedeutung der zweiten Längsrubrik.
Die Arbeitsweise der Schwachsinnigen und Schwachbegabten ist äußerst

verschieden; praktisch ist es unmöglich, jede Unterrichtsmaßnahme dem ein-
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zelnen Kinde anzupassen; vielmehr ist es nötig, einige allgemeine Gesichts-
punkte zu gewinnen, ich nenne sie methodische Prinzipien. Pe-
stalozzi spricht von „urewigen Gesetzen der Menschennatur". Die moderne
Didaktik hat die alt historischen Erfahrungen systematisch verarbeitet und für
die Heilpädagogik die wichtigsten Gesichtspunkte gegeben; sie bilden das

System der Betätigungstherapie mit folgenden Gliedern:
An erster Linie sind die physischen Vorbedingungen des

Lernprozesses wohl zu beachten: Frische Luft im Schulzimmer, entsprechende

Temperatur, kurze Lektionen, Wechsel zwischen Denkarbeit und manueller Be-
tätigung.

Die meisten Schwachsinnigen und Schwachbegabten leiden an Mängeln
der Sinnesorgane. Daraus ergibt sich die Notwendigkeit, mit diesen
Kindern besondere Seh-, Hör- und Sprechübungen vorzunehmen; an metho-
dischenAnleitungen dazu fehlt es heute nicht mehr. (Unterrichtsbeispiele folgen.)

Wer längere Zeit Schwachfinnige, Schwachbegabte und Zurückgebliebene
behandelt hat, gewahrt rasch Ausfallserscheinungen didaktischer Art; immer
und immer wieder muß die Erfahrung gemacht werden, daß der Elementar-
unterricht nicht die gebührende Aufmerksamkeit findet. I)r. Meßmer hat im
Jahrbuch des st. gallischen Lehrervereins das Problem der Schwierigkeit be-

handelt und dabei typische Beispiele solcher „Störenfriede" geboten; es ist

unbedingt darauf zu dringen, daß die Hilfsschule die Elementar-
kenntnisse bis zur absoluten Sicherheit übt, auch auf die
Gefahr hin. daß nicht viel Stoff behandelt werden kann. Sonst
läuft der spätere Unterricht immer wieder Gefahr, auf Schwierigkeiten zu
stoßen, die längst überwunden sein sollten. Auf diesem Grunde dringe ich

z. B. auf absolut sichere Einübung der Schreibschrift in Lese- und Schreib-
Übungen (Diktat). Wie soll später das Kind den einfachsten Gedankengang

darstellen können, wenn das Lautieren nicht sicher beherrscht wird? ; oder wie

soll es orthographisch richtig schreiben, wenn es nicht geläufig lesen kann?

Wie soll das Kind später im Rechenunterricht Fortschritte machen, wenn es

an den Grundoperationen im Zahlenraum bis 1b, oder Ibb, oder am Ein-
maleins „herumbeißen" muß? Wie soll es ein Geschichtchen inhaltlich ver-

stehen, wenn es nicht geläufig lesen kann und mit dem Wörterklauben vollauf
beschäftigt ist? Freilich, für manchen Lehrer mag es langweilig sein, nicht

„vorwärtszukommen" ; tatsächlich wird er aber später erstaunt sein, wie rasch

und sicher die Kinder fortschreiten. Ich habe schon in der Normalschule sog.

„ständige Übungen" eingeschaltet; die moderne Schule legt meiner Ansicht nach

zu großes Gewicht auf die Darbietung, vernachlässigt darüber die allseitige Ver-

bindung des Neuen mit dem bereits vorhandenen Wissen und die Übung bis zur
mechanischen Fertigkeit. Wer die drei großen seelischen Defekte aller Schwachbe-

gabten und Schwachfinnigen: die Unzuverlässigkeit, die Langsamkeit und die Ver-

stellungsarmut kennt, wird leicht begreifen, daß Konzentrationsfragen und

Übung in diesem Unterricht eine Bedeutung haben, wie sie ihnen im Normal-

verfahren scheinbar weniger zukommt. (Schluß folgt.)
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Aussalzstoffe sür die Fortbildungsschule.
Von Th. Hub mann, Mammern.

Es ist eine wohlbegründete Forderung der neueren Pädagogik, daß bei

passender Gelegenheit auch die Tages- und Zeitereignisse zum Schulunterricht
heranzuziehen seien. Was in der Gegenwart vor unser aller Augen sich ab-

spielt, ist miterlebt, hat Freude oder Trauer in uns ausgelöst, hinterläßt des-

halb auch tiefere Eindrücke als bloß Gelesenes oder Gehörtes. Bei solchem

Unterrichtsstoff läßt sich denn auch eher ein eigenes Urteil und eine selb-

ständige Darstellung vom Schüler erwarten. Nun geschehen gegenwärtig so

großartige, erschütternde Ereignisse in der Weltgeschichte, daß Lehrer und

Schüler ohne Berührung unmöglich daran vorbeikommen können. Besonders
in der Fortbildungsschule, wo wir es mit Leuten reiferen Alters zu tun
haben, liefert uns der jetzige Krieg mit seinen Begleiterscheinungen Stoff in
Fülle. Neben Geschichte und Geographie wird auch der Aufsatzunterricht aus

dieser Quelle schöpfen. Wohl müssen Geschäftsbriefe und -Aufsätze auf dieser

Stufe geübt werden, aber nicht diese einzig und allein. Neben einem durch-

behandelten Geschäftsfall sollen auch Abhandlungen nicht vernachlässigt wer-
den. Letztere haben für sich den großen Vorzug, aus Erlebnissen zu schöpfen

und bieten zudem auch in sprachlicher Hinsicht dem Schreibenden mehr Ge-

legenheit zur Weiterbildung und Vervollkommnung, als die Geschäftskorre-
spondenz mit ihren stereotypen Ausdrücken und Wendungen.

Für den Fortbildungsschulkurs dieses Winters habe ich mir folgende
Aufgaben notiert:

1. Was wir vom Weltkriege selbst beobachteten.
(Flieger, Internierte, Verwundetenzüge; — Kanonendonner.)

2. Was für Vorteile bietet die jetzige Lage dem
Bauer? (Vermehrte Achtung, hohe Preise sür seine Produkte.)

3. Welche Schwierigkeit hat der Bauer jetzt zu über-
winden? (Hoher Zinsfuß, Mangel an Kraftfutter und Arbeitskräften w.)

4. Die schweizerische Neutralität. (Geschichtliches, ihre
Handhabung.)

5. Das Flugwesen im jetzigen Kriege. (Äroplane — Zep-
peline, Aufklärung — Bombenwürfe, große Leistungen.)

6. Von den Unterseebooten. (System, Größe, Besatzung, Ver-
Wendung, Handelstauchboote.)

7. Was sind Kompensationen? (Beispiele davon nach den

verschiedenen Nachbarländern.)
8. Die schweiz..Jndustrie im Kriege. (Vollbetrieb — flaue

Zeit, Rohstoffe, Absatz, Löhne.)
9. Deserteure und Refraktäre. (Zahlreiche Einbürgerungen

von Ausländern.)
19. Ob ich Soldat werden möchte.
Dies einige Beispiele, die sich leicht vermehren und verändern lassen

nach Verhältnissen und Bedürfnis.
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Gesamt-Schulen.
(Fortsetzung.)

In der Folge noch einige praktisch scheinende Abschnitte.

Von der Klassenzusammenziehung.
Diese kann eine teilweise, eine gänzliche oder eine gelegentliche sein.

Die gänzliche Vereinigung von einzelnen Klassen ist nach st. gallischem

Lehrplan nicht tunlich, für Klasse VII (zu VI) ein Notbehelf. — Doch spricht

nichts gegen, aber manches für die gelegentliche Vereinigung. Man
praktiziert sie im Turnen, wo Klasse IV und V, VI — VIII ein besonderes,

aber doch für 2 resp. 3 Jahrgänge gemeinsames kant. Programm erhalten;
auch die eidgen. Turnschule ist für dieses Vorgehen eingerichtet. Es gibt ja
mancherlei Uebungen und viele Kombinationen derselben; Zweck ist nicht die

größtmögliche Mannigfaltigkeit der Uebungen, sondern die größtmögliche Uebung
aller übungsbedürftigen Muskelpartieu.

Längst vereinigt man die Klassen auch im Schreibunterricht; es gibt ja
immer wieder zu verbessern hinsichtlich Genauigkeit und Geläufigkeit der

Formen — dagegen ist es erlaubt, alljährlich neue Uebungswörter zu wählen,
die nach kalligraphischen und orthographischen Gesichtspunkten zusammgestelfi

werden.

Im Gesang üben 2—3 Unterklassen miteinander, was korrekt ist im Ge-

hörsingen — schwerer wenn Gesangmethode betrieben wird; an mehrklassigen

Schulen frühestens in der III. Klasse. Man kann für diesen Zweck Klasse

III und IV oder IV und V zusammenziehen und im einen Jahre mehr die

Treffübungen (Intervalle) und im folgenden die Notenwerte und Taktformen

berücksichtigen. Seit einigen Jahren übt Referent für Klasse V—VIII (in à
soluter Tonbenennung) in einem Kurs e g ck u Dur, im andern c k!i es —
und fährt gut dabei. Das neue st. gall. Gesangslehrmittel mit seinem sorg-

fältigen method. Aufbau und seiner reichen Auswahl an Liedern dient dieser

Arbeitsteilung vorzüglich. (Ebenso die Lehrmittel von Kühne, Schnyder etc.)

Das mehrerwähnte Buch von Heinemann enthält auch eine Zusammenstellung^
wie im Zeichnen auf Grund der nämlichen Grundform zwei Klassen gleich-
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zeitig mit Aufgaben verschiedener Schwierigkeiten beschäftigt und gefördert
werden können, — Da die eigentlichen Erklärungen im Zeichnenunterricht
sehr kurz gehalten werden können und die Kontrolle der Arbeiten individuell
erfolgen muß, ist in diesem Fache durch Klassenzusammenzug nicht allzuviel
zu gewinnen.

Da es sich in der Naturkunde der Primärschule eigentlich um Einzel-
bilder aus dem Pflanzen- und Tierreich handelt, darf wohl das nämliche

Thema in zwei vereinigten Klassen behandelt werden — es sind ja ohnedies
die Stoffe in unsern Lehrmitteln 'nicht nach fachwissenschaftlichen Schwierig-
keiten geordnet. Auch der reiche Unterrichtsstoff aus der Antropologie 'er-

trägt eine Teilung auf zwei Schuljahre, Zusammenziehung Klasse VII und VIII,
Ausnahmsweise mag auch das nämliche Aufsatzthema von zwei Klassen

bearbeitet werden, so wenn es sich um freie Themata, Tagesereignisse, Be-

obachtungen handelt; daß ein Lehrer im einsamen Bergdörflein für seine 5

Oberklassen Jahr um Jahr 150—200 freie Themate von entsprechendem Wert,
Inhalt und zutreffender Schwierigkeit finde ohne trivial, fade und langweilig
zu werden, glaubt nur derjenige, welcher alle seine Einfälle für geistreiche In-
spirationen hält. —

Man ist nicht geneigt, der Sprachlehre viel Zeit einzuräumen, ein Grund,
Klasse IV und V für Wortlehre, Klasse VI und VII für Satzlehre zu vereinigen
und letztere abwechselnd als Lehre vom Inhalt und Uebung zur Interpunktion
zu betreiben. —

Geschichte und Geographie können mit Borteil in mehreren Klassen ge-

meinsam repetiert werden, sei es, daß man nach Beendigung einer method,
Einheit eine gemeinsame Prüfung veranstaltet oder daß man die RePetition an
eigentliche Konzentrationsthemata knüpft: z. B, Vierwaldstättersee, Bodensee,

Linthgebiet, Lage Basels, Geschichte Berns etc, — Repetit, Lesen!

Gelegentlich kann im Rechnen eine obere Klasse vorteilhaft mit einer
untern üben, können schwächere Schüler mit einer untern Klasse gefördert
werden, immer wenn es sich um repetitorische Uebung oder um Sicherstellung
begrifflicher Erklärungen handelt. (Flächen- und Körpermaße, Teilen und
Messen von gemeinen und Dezimalbrüchen, Zehnerübergänge, Einmäleins,)
Durch Aenderung können die Aufgaben leicht in zwei Schwierigkeitsgraden
gestellt werden. Gemeinsamer Anschauungsunterricht für Klassen II und III,

Auch im biblischgeschichtlichen Unterricht kath. Schulen ist neuestens der

Zusammenzug von Klassen gestattet, wenn er nur zu dem Zwecke vorgenommen
wird, um für dieses Fach Zeit zu gewinnen.

Immer soll die Vereinigung von Klassen die Ausnahme sein und nur
vorgenommen werden, wenn wirklich für alle beteiligten Klassen ein Gewinn
zu erzielen ist oder für Klaffenunterricht sich keine Zeit finden läßt (Gesang,

Turnen!) Jede Klasse hat ihre eigenen Ziele hinsichtlich Kenntnissen und

Fertigkeiten, einen verschiedenen Grad von Auffassungsfähigkeit und Ver-
ständnis. Wird die Klassenvereinigung zu häufig und unmotiviert vorge-
nommen, so erreicht man das spezielle Klassenziel ungenügend.
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L> Vom Helfe r Wesen (Monitoren),
Durch den besten Stundenplan und die gewissenhafteste Ausnützung der

Zeit, durch die größte Kraftanstrengung kann man das Mißverhältnis zwischen
der Zeit, die für den unmittelbaren Unterricht zu Gebote steht und jener, die

auf die stille Beschäftigung verwendet werden muß, nicht ganz beseitigen; darum
hat man Lehrschüler, Helfer herbeigezogen. Das ist ein Notbehelf Und zwar ein

mangelhafter und ungefährlicher, — Bell-Lancaster hat dieses Monitorenwesen

zum System ausgebaut: Ein pädagogisch gebildeter Schuldirektor und viel pä-
dagogisch nicht gebildete, methodisch nur notdürftig instruierte Lehrschüler, Wange-
mann forderte, daß jeder Schüler, der einen Schritt zurückgelegt hat, diesen

Schritt als Lehrer eines andern Schülers nochmals tue, um zu der Ueber-

zeugung zu kommen, daß er sich des Schrittes wirklich bemächtigt habe. Die
preußischen Regulative, eine finanzielle Zwangsjacke und eine pädagogische Folter,
gegen die Dörpfeld ein halbes Menschenleben lang kämpfte, rieten ebenfalls zur
regelmäßigen Inanspruchnahme von Helfern. — Seither hat man andere An-
schauungen, Pardon, andere Ueberzeugung und Praxis gewonnen:

„Der Helfer darf nie lehren", — „Das Geben ist Sache des Lehrers
— die des Schülers ist das Empfangen," Hiezu einige Ratschläge: 1, Wer
soll Helfer sein? 2, Wie ist für Ordnung und möglichste Ruhe zu sorgen?
3, Was soll der Helfer treiben und wie ist er auszurüsten?

Oft wird es sich empfehlen, die obern Abteilungen mit der Korrektur
dessen zu beauftragen, was die untere geschrieben hat. Einzelne größere

Schüler können mit kleinern lesen, Rechnungen üben, vorschreiben, diktieren!
Dabei achte man darauf, daß der Lehrschüler keinen Verlust im Unterricht
seiner Klasse erleide, daß nicht immer die nämlichen Schüler herangezogen

werden; das bewirkt Eigendünkel auf der einen und Neid auf der andern

Seite. Zuviel Wechsel ist indes darum nicht gut, weil die Helfer die Schüchtern-

heit nicht ablegen, mit ihren Schülern nicht vertraut werden. Die Klassen-

differenz zwischen dem Lehrschüler und seiner Schülerklasse soll nicht zu groß
sein, da sonst Langeweile entsteht und für den Lehrschüler wenig Interesse,

Anregung und Förderung abfällt.
Steht für mündliche Uebungen ein zweites Schulzimmer zur Verfügung,

um so besser. Man hat die Lehrschülerklasfe auch schon durch eine spanische

Wand oder durch einen Vorhang von den übrigen Schülern getrennt, doch

so, daß der Lehrer sie gleichwohl übersehen konnte. Andernfalls ist etwelche

Störung durch Reden und Gaffen nicht ganz zu vermeiden! — Der Helfer
soll allerdings so wenig als möglich reden und sein Uuterschüler nicht mehr

und nicht lauter, als unbedingt nötig ist. Jedes einzelne Stück muß gut vor-
bereitet sein, so daß die dem Helfer überwiesene Abteilung schon weiß, welche

Aufgabe sie hat und wie dieselbe zu lösen ist. Nur eine größere Geläufigkeit

zu erzielen, ist Sache des Helfers, Vorrechnen z, B,, um erst noch die Ler-

nenden mit dem Wege der Lösung bekannt zu inachen, ist des Lehrers eigene

Arbeit; aber hundert Aufgaben derselben Art zu stellen und das Ergebnis

aufsagen zu lassen, das mag man dem Helfer übertragen. Ein Stück zum
ersten Male lesen lassen bleibt dem Lehrer vorbehalten; alte, bekannte Stücke

wiederholen kann auch der Helfer, — (Schluß folgt.)
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Die äußere und innere Organisation der Hilfsschule.
Von Joh. Seitz, Lehrer an den Spezialklasien von kathol. Tablat.

(Schluß.)

Wer weiter die Ergebnisse der sektorischen Untersuche an Gehirnen Schwach-
sinniger näher verfolgt und erfährt, daß unverkennbare Entwicklungsmängel
der Furchung, der Entfaltung der Assoziationsfasern etc, konstatiert werden,
wer weiter das Gesetz in seiner ganzen Bedeutung erfaßt hat: Betätigung
fördert die Ausbildung der den einzelnen Geistestätigkeiten zustehenden Or-
gane, der wird anerkennen müssen, daß Assoziation — System — und Uebung
— ich verwende hier die Herbart-Zillerschen Fachausdrücke — im Spezial-
unterricht eine unabsehbare Bedeutung haben. Dieser Erfahrung ensprechend

habe ich mir für alle Fächer ein System ständiger Uebungen zurechtgelegt,')
Gewiß, es mag etwas langweilig erscheinen, immer wieder an den Elementen

herumzuüben; aber einen andern Weg gibt es einfach nicht, die oben ge-
nannten drei spezifischen Mängel der „Langsamen, Faulen, Nichtnachkommen-
den" zu überwinden.

Der Umgang mit dieser Gruppe Kinder zeigt oft, daß „psychische

Hemmungen" mitwirken, die von normal veranlagten Schülern ohne Zutun
des Lehrers überwunden werden. Eine weitere hochwichtige methodische Maß-
nähme bildet also die Artikulation des Unterrichts", die Zer-
legung jedes psychischen Aneignungsprozesses in seine Teile, die sukzessive

Ueberwindung der Schwierigkeiten, Der Unterricht bei Schwachsinnigen ge-

staltet sich im vollsten Sinne des Wortes zur Detailarbeit; zwei Dinge hat
sich der Pädagoge hier immer klar vor Augen zu führen: Welche „Steine
des Anstoßes" können sich in den Weg legen, — wie können sie fein säuber-

lich einer nach dem andern überwunden werden? Langjährige praktische Er-
sahrung und genaues Studium der Kinderpsychologie zeigen den Weg,

Ein weiteres Merkmal aller Schwachbegabten ist bereits genannt worden:
Die Armut an Vorstellungen, die Armut an Ausdrucks-
weisen. Darum tritt eine Forderung in aller Schärfe ins Recht: Kon-
sequente Durchführung des Prinzips des verbundenen Sach-, Sprach- und Dar-
stellungsunterricht. Die modernen experimentell-psychologischen Untersuchungen
über Vorstellungstypen, über die naturgemäße Erteilung des Sprachunterrichts,
über „d i e B e tätigung von Auge, Ohr, Hand und Sprach-
organen als einheitliches Ganzes im Rahmen einer jeden
Lektion" (oder wie die Alten sagten: Anschauen — hören — betasten

— darstellen — sprechen — schreiben) gewinnen für den Lehrer dieser Stufe
ganz enorme Bedeutung; je besser er diese Gesetze erkennt, desto rascher und

sicherer der Erfolgs)
Unfähigkeit der G e i st e s k o n z e n tr a t i o n, Unfähigkeit,

die Aufmerksamkeit längere Zeit auf einen Gegen st and

') Im „Uebungsbuch."
Z Ich führe an Hand der Hölzel'schen Wandbilder die Konzentrationsidee konsequent

durch.
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zu richten, bildet ein weiteres charakteristisches Merkmal aller Schwach-
begabten; ich rede ausdrücklich von Unfähigkeit, nicht von Faulheit; denn in
den allermeisten Fällen ist die Faulheit kein Willensdefekt, sondern ein psy-
chischer Mangel, Die klare Einsicht in den „psychischen Mechanismus" dieser
Kinder hält den Lehrer vor Ungeduld und Zornausbrüchen zurück. Hier tritt
bereits ein hochwichtiges voluntaristisches Prinzip in Geltung.
Diese Kinder eignen sich am allerwenigsten für die heute so laut gepriesene

Methode des „freien Gestaltens und Entfaltens." Ihnen müssen Arbeits-
bahnen vorgezeichnet werden; an sie ist die strenge Forderung zu stellen : Ar-
beite exakt und präzis, wie es vorgemacht wird. Eng hängt mit der Un-
fähigkeit der geistigen Konzentration die andere zusammen: die Unfähigkeit
zu genauer Gedankenfolge, die l o g i s ch e Schwäche. Diese Kleinen scheitern
schnell an allem, was mit Ursache, Begründung und Folge zusammenhängt. Ein
Klanglied reizt ganz unerwartete Reproduktionen, „sie beginnen mit dem Kirsch-
bäum und enden mit biblischer Geschichte." Ihr ganzes Geistesleben ist flatterhaft;
ja studieren wir einzelne Ausfallserscheinungen genauer, so ergibt sich eine

überraschende Aehnlichkeit mib den Krankheitsbildern des Irrsinnes; die psy-
chologische und physiologische Erklärung dafür liegt dem Kenner nahe. Solchen
Schülern tut geistige Disziplin ganz besonders not; ein späterer Aufsatz wird
übrigens an Hand eines modernen Schlagers (der freie Aufsatz) darüber in-
teressante Aufschlüsse geben. Soviel sei schon heute gesagt: die Mittel- und

Schwachbegabten können nur gefördert werden, wenn sie konsequent ange-
halten werden, in der Darstellung, mündlich und schriftlich, den Geist auf
Hauptpunkte zu konzentrieren und die Gedankenfolge exakt durchzuführen. Da
nun aber gerade diese Kleinen gerne abschreiben, muß doch auch wieder da-

für gesorgt werden, daß das Prinzip der Selbsttätigkeit straff
durchgeführt werden kann. Deshalb lautet die Parole: Erst exakte und gründ-
liche Einführung der Musterbeispiele durch die Klasse, dann gesönderte Ar-
beiten. Praktisch läßt sich dies ganz leicht machen; freilich der Lehrer muß
die Mühe einer zweckentsprechenden Vorbereitung nicht scheuen. Ich suche

dem Selbsttätigkeitsprinzip gerecht zu werden, indem ich überall Mitarbeit
verlange, also kein müßiges Dasitzen, kein malendes Abschreiben, kein Warten
aufs „drankommen." Im Rechenunterricht erhält jeder Schüler seine speziellen

Aufgabenkärtchen; im Aufsatzunterricht nehme ich z. B. durch : Von der Eisen-

bahn. Im ganzen sind es etwa 30 Sätzchen nach Einheiten geordnet so

z. B. : Wie ich auf die Bahn gehe — vom Billet — von den Wagen — von
der Lokomotive — von den Angestellten. Jedes Kind erhält nach gemein-

samer gründlicher Durcharbeitung des Ganzen abwechslungsweise einen Teil

zur Darstellung. H

Hochbedeutsam sind im Leben dieser Kinder die Gefühle. Auch hier
zeigen sich die bereits genannten Mängel: Unordentlichkeit, langsame Folge
und Armut an Inhalten. Der Mittel- und Schwachbegabte ist unfähig zu

') Die Frage: Wie beschäftige ich alle Kinder bildet mir den eigentlichen Zentral-
Punkt der Tagespräparation. Sie stellt an den Lehrer hohe Arbeitsforderungen.



Abstraktionen und ihm muß alles sinnlich konkret dargestellt werden; nament-
lich religiös-sittliche Werturteile fällt er nur schwerfällig; er ist in den meisten

Fällen ausgesprochener Egoist. Daraus ergeben sich eine ganze Reihe wich-

tiger methodisch didaktischer Maßnahmen und zwar:
o. Der Ge s innungs unterricht muß intensiv gepflegt

werden. (Herbart.)
b. Da das Pflichtgefühl, das Pflichtbewußtsein, psy-

chologisch betrachtet ein sehrabstraktes Ding, nurschwer
geweckt werden kann, so muß der Anknüpfungspunkt
möglich st anschaulich gestaltet werden. Dem Praktiker ergeben

sich zwei Nbergangsbrücken: Das Ehrgefühl und das Lustgefühl des Könnens.
Beim ausgesprochenen Egoismus dieser Kleinen ist aber die Pflege des Ehr-
gefühls sehr sorgfältig vorzunehmen; bedeutend weniger gefährlich ist der

Appell an das Lustgefühl des Könnens. Der Ausdruck stammt von Herbart ;

der Meister gewahrte ganz richtig, daß Furcht- und Angstzustände
in der Psyche des Kindes eine große Rolle spielen. Schimpf-
Worte, Zornausbrüche schaden auf dieser Stufe ungemein, ja sie können hoch-

gradige Nervenerregnngen auslösen. Dagegen erzielt man überraschende Er-
folge, wenn alle Arbeiten seriös vorbereitet und die an
sich oft recht bescheidene Lei st ung freundliche Anerken-
nung findet. Ich folge den bekannten Förster'schen Ratschlägen.

Der v. Leser wird finden, daß die sogen. Betätigungstherapie ein sehr

kompliziertes Ding ist. Hier hangen eben alle pädagogisch-didaktischen Maß-
nahmen netzartig zusammen. Stoffauswahl, Stoffanordnung
und Stoffbehandlung müssen den individuellen Ar-
beitsbedingungen dieser Kinder sorgsam angemessen
sein, sollen sich Lehrer und Schüler nicht aufreiben. Die Kenntnis dieser

individuellen Arbeitsbedingungen setzt aber intensives Studium der physischen

und psychischen Eigenart dieser Kinder voraus. Die Präparation auf

dieser Stufe kann weniger darin liegen, ein minutiös geordnetes Arbeitspro-
gramm aufzustellen, das täglich über den Haufen geworfen würde, als darin,
die eigenartigenArbeitsbedingungen seriös zu erforschen.
Der Heilpädagoge muß, bildlich gesprochen, die Physi-
ologie und Psychologie ständig in der Tasche bei sich

tragen.
Es erübrigte noch, über einzelne Sondermaßnahmen (Sprach-

gebrechenbehandlung, Fröbelunterricht, eurythmisches Turnen) zu sprechen.

Doch darüber später.

„Meine" Methode des Unterrichtes an dieser Stufe ist neben physiolo-
gischen und psychologischen Studien namentlich auch aus der Geschichte
der Pädagogik und Didaktik herausgewachsen. Bildlich zu reden

habe ich die Hilfsschule als Aktiengesellschaft organisiert: die Hauptaktionäre
sind Aristoteles, Thomas von Aquin, Comenius, Rousseau, Pestalozzi, Herbart,

Girard, Dupanloup, Willmann, die modernen Nervenphysiologen und die
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Vertreter der exakten Kinderpsychologie, Ihre Ideen repräsentieren ein wert-
volles geistiges Kapital, dessen getreue Verwaltung zwar bescheidene, aber
sichere Dividenden sicherstellt und dem Lehrer sür die Arbeit neue Gesichts-
punkte eröffnen,

Das Arbeitsprinzip im dritten Schuljahr.*)
Unterrichts-Skizzen mit 31 Tafeln in Farbendruck

von E d, Oertle, Lehrer, Zürich,
Sehen wir uns vorerst das gestreckte Ziel an, verfolgen wir dann den

meth, Gang, und die Frage, ob das Werklein in der Schule mit Nutzen Ver-
Wendung finde, ist dann leicht zu lösen.

Gleich im Vorwort erhalten wir Auskunft über Zweck und Ziel, wenn
der Verfasser schreibt: „Das Heft will zeigen, wie eine Lektion gestaltet wer-
den soll, wenn nicht das Wissen des Lehrers, sondern die
Erfahrung des Kindes, ihre direkte Beobachtung, ver-
bunden mit der sprachlichen und körperlichen Darstel-
lung als Ausgangspunkt für die Besprechung gemacht
w i r d,"

Formen, Falten, Malen, Zeichnen, Scheren, Kleben, in der Schule unter-
richtlich behandelt, als Hausaufgaben und willkommene bildende Kinderar-
beit geübt, vervollkommnet und praktisch verwendet, sollen zum Zwecke der

Veranschaulichung und EinPrägung ausgiebige Verwendung finden.
Während der erste Teil die Unterrichts-Skizzen in ihrer methodischen

Behandlung vorführt, zeigen uns die 31 Illustrationen des 2, Teils in aus-
gezeichneter Weise die manuelle Darstellung und Verwendung,

Erster Teil: Lehr- und Arbeitsstoffe,
I, Rechnen,

1, Aufgabe: Das Einmaleins und das Einsineins mit
der Sechserreihe, Als Anschauungs- und Übungsmaterial dient den Schülern
der selbstverfertigte „Sechziger" (Stempeln von 60 Punkten mittelst eines

Korkzapfens in praktisch gewählten Reihen, Mit Hilfe eines Deckblattes,

wird in origineller Weise das Vervielfachen und Entvielfachen anschaulich

und leicht erarbeitet,)
2, Aufgabe: Erweiterung des Zahlenraumes von 100—1000.

Der Aufbau der Tausender durch Hunderter erfolgt mit Hilfe von Schul-

münzen, 10 Samenbriefchen mit je 100 Körnern und 10 Gewichtssteinen von

je 100 Gramm. Ein solch solider Bau bietet Gewähr für erfaßten Zahlbe-

griff und sicheres Rechnen,
Es werden sodann mit Stempelfarbe 100 Ringe mittelst Korkzapfen

gestempelt; jeder Ring erhält die Zahl 10, und der Tausender ersteht in 100

Zehnern,
Wenn dann aber auf ähnliche Art der Tausender in seinen Einern

dargestellt wird, so frage ich mich in Übereinstimmung mit anerkannt tüch-

*) Art. Institut Orell Füßli, Zürich. Preis 3 Fr,
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tigen Rechenmethodikern, ob dieses komplizierte Verfahren nicht Verwirrung
statt Klarheit schaffe.

II. Die Zeitrechnung und Zeiteinteilung.
Der Tag wird an Hand einer dargestellten Uhr mit drehbaren Zeigern

veranschaulicht. Es werden bekannte Zeiten genannt, gezeigt, geschrieben in
Sätzen, Interessantes berichtet und berechnet.

Die größte Freude wird jedoch die symbolische Darstellung auslösen.

(Die rabenschwarze Nacht mit goldenem Vollmondgesicht und glänzenden
Sternen, die aufgehende Sonne mit weich gerötetem Morgenhimmel, die hell-
strahlende Mittagssonne am wolkenlosen, blauen Firmamente und endlich das

hinter Bergen versinkende Tagesgestirn versinnbilden Nacht, Morgen, Mittag
und Abend.)

Ebenso sinnvoll charakterisieren die Kirche und die sechs daneben stehen-
den Fabrikgebäude die Woche mit Ruhetag und Werktagen.

Welches Kind wird so leicht den September als Her b st m o n at ver-
gessen, dessen Tage es nach Wochen selbst geordnet und im bunten Bild dar-
gestellt hat? Äpfel und Birnen, je zu sechsen gereiht, sind seine Wochentage,
das Kirchlein jeder Woche voran gestellt, stellt den Sonntag vor. Eine vor-
zügliche Gedächtnisstütze!

Es folgen dann das Jahr und die Jahreszeiten. Die über-
raschend gute Symbolisierung darf als Musterleistung in Originalität und

Zweckmäßigkeit bezeichnet werden. Sie muß Lehrer und Schüler geradezu
begeistern, weitere Entdeckungsreisen zu wagen, um solch köstliche Funde zu
erwerben.

III. Vom Sprach- und Sachunterricht.
Die Jahreszeiten in ihrem reizvollen Wechsel, wie sie das Kind in viel-

gestaltigem Leben und Treiben erfaßt, bilden den Stoff. Folgende Stoff-
gruppierung erläutere die Behandlung eines Beispiels:

Vom Frühling auf dem Lande (I. Teil des Themas: Frühling.)
1. Beobachtungen der Kinder beim Einspannen der Pferde, beim Pflügen,

Säen, Eggen und Walzen (Entsprechende Bilder-Skizzen).
2. Formen und Zeichnen des Bauers, des Pferdes, der Walze.
3. Sprechübung, tätige und leidende Form.
4. Übungen im logischen Anordnen von Tätigkeiten.
5. Lesen der Anschlußstoffe im Buche.
6. Die Tiere des Landmanns: Ausschneiden und Aufkleben, Gruppieren,

Aneinanderreihen.
7. Sprachübung: Einzahl, Mehrzahl, zusammengesetzte Sätze.
8. Freie Aufsätzchen. (Schluß folgt.)

Tadel mußt du lernen tragen,
Dir die Wahrheit lassen sagen,

Nicht darüber dich beklagen,
Wenn es heilsam dich wird nagen. Rackert.
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t!. Die stille Beschäftigung.
Früher schon ist darauf hingewiesen worden, wie wichtig sie ist und

wie kostbar die dafür verfügbare Zeit. Es eignen sich Aufgaben, bei denen

das unmittelbar vorher Besprochene dem Gedächtnis einzuprägen ist: Aus-
wendiglernen von Gedichten und Liedern, durchlesen von realistischen Lese-

stücken und moralischen Erzählungen. In mittlern Klassen müssen diese

Stücke leicht und kurz sein, oder es erlahmt die Kraft der Kinder. — Wo
die gute Betonung schwer ist, sollte man sich auch für die Oberstufe nicht

auf die stille EinPrägung verlassen.

Läßt man zur Vorbereitung für den Unterricht lesen, so soll demselben,

soweit er Neues bringen muß, nicht vorgegriffen werden, weil fich'.sonst falsch

Verstandenes bei den Kindern festsetzt und den folgenden Unterricht erschwert,

statt ihn zu fördern. Auch verliert dabei der nachfolgende Unterricht an An-

ziehungskraft und Interesse. — Dagegen mag für kursorisches Lesen die stille

Borbereitung am Platze sein, sofern die Schulbücher Lesebücher und nicht nur
Lehrbücher sind. „Eine Seite schreiben regt den Bildungstrieb mehr an als
ein Buch lesen." Es zwingt den Schüler, sich Rechenschaft zu geben über

das, was er weiß. Es nötigt ihn, seine Gedanken zu ordnen und noch auf

manches zu achten, was bei der mündlichen Darstellung nicht einmal kon-

trolliert werden kann. Für die stillen Übungen trennt man häufig die Ab-

teilungen; man muß denselben Stoff für schriftliche Aufgaben von verschie-

dener Schwierigkeit vorzubereiten verstehen.

Noch ein Wort über das Abschreiben; es wird viel und mit wenig

Erfolg „Abschreiben" betrieben; die Kinder schreiben buchstabenweise ab, nö-

tigen sich also nicht zur Einprägung des Wortbildes. Man gehe bald zum

Abschreiben von Wörtern nach orthographischen Schwierigkeiten, leite in un

tern Klassen an, wortweise und in obern Klassen satzweise abzuschreiben, öffne

den Schülern die Augen für das, was sie beim Abschreiben sehen sollen, be-

vor man die Arbeit beginnen läßt. — Man muß nur im Anfang darauf
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achten, daß kein Kind den Griffel ansetzt, bevor es sein Wort, seinen Satz

ganz gelesen — und daß keines absetzt, bevor es Wort bezw. Satz ganz ge

schrieben hat. —
Schreibt man im mündlichen Unterricht jedes wirklich neue Wort an

die Tafel, so ist für die schriftliche Reproduktion eine Fehlerquelle gestopfte

damit unterstützt man auch den Sachnnterricht. — Merkwörter, Stichwörter.
Dispositionen leisten gleiche Dienste. Und was man nach menschlicher Be

rechnung in der Stunde selbst nicht besorgen kann, das macht man eben

vorher. —
Immer aber sind die Arbeiten zu kontrollieren. Durchgelesenes ist ab

zufragen, Gelerntes anzuhören, Aufgeschriebenes anzusehen oder vorlesen zu

lassen, Diktiertes zu korrigieren. — Der Arbeitsplan eines Schulhalbtages
muß die Korrekturen immer mitberücksichtigen.

Zum Schlüsse nun noch zwei Bedingungen, welche Voraussetzung einiger-
maßen fruchtbarer Arbeit an mehrklassigen Schulen sind.

Die Schüler einer Klasse müssen solid vorgebildet, nicht zu verschieden

in der Leistungsfähigkeit sein. Bei der kurzen Unterrichtszeit geht es nicht

an, öfters einen größern Teil der Lektion an einzelne Zurückgebliebene zu
verwenden. Wer in zwei Hauptfächern das Ziel der vorangegangenen Klasse

offenkundig nicht erreicht hat, soll jene Klasse wiederholen, sich und der obern

Klasse zum Nutzen und der Schule zur Entlastung. (Auch besser organisierte
Schulen sind gezwungen, einzelne Schüler eine Klasse repetieren zu lassen.)

Der Ehrgeiz der Eltern ist in der Promotionsordnung kein berechtigter

Faktor.
Ein angehender Zweitkläßler muß sämtliche „deutsche" Schreibbuchstaben

kennen und, wenn auch langsam, in gangbaren Wörtern sicher zusammen-

schreiben und -lesen können; er muß mit Einschluß des Zehnerübergangs bis
20 sicher zu- und abzählen. Ein „neuer" Biertkläßler soll die Druckbuchstaben

selbständig zum Wort zusammenlesen, ein Lesestück annähernd fehlerfrei ab-

schreiben und einfache Sätze aus dem Sachunterricht ohne allzu plumpe
Fehler frei niederschreiben können, das Einmaleins und seine Umkehrungen
sicher beherrschen, mit ein- und zweistelligen Zahlen bis 100 mündlich gut
rechnen und die schriftlichen Lösungen „reiner" Aufgaben bis 1000, jedoch

mit Ausschluß gehäufter Schwierigkeiten, fertig bringen. Je höher die Klasse,

desto weniger geht es an, einen Kurs repetieren zu lassen.

An die Andern. Wenn man der Gesamtschule und der vielklassigen

Schule die Existenzberechtigung und die Leistungsfähigkeit durchaus zuerkennt,
so muß man eine vernünftige, mäßige Schülerzahl bedingen, bei sechs Klassen

nicht über 50, bei drei oder vier Klassen höchstens 60.

An den Halbtagschulen darf die kurze Zeit von 5—6 wöchentlichen
Schulhalbtagen nicht noch mehr gekürzt werden; darum ist für den Religi-
onsunterricht und die Handarbeit der Mädchen die schulfreie Zeit zu ver-
wenden und ein besonderes Schulzimmer bereit zu halten.



Die Führung guter Fortbildungsschulen ist in den betreffenden Ge-
meinden doppelt wichtig.

Der Lehrerwechsel ist an solchen Schulen nach Möglichkeit einzuschränken
durch Gewährung eines erhöhten Grundgehalts und örtlicher Dienstalterszu-
lagen.

Quellen: Zuberbühler, Kommentar zum Lehrplan. — Largiadèr, Volks-
schulkunde. — Florin, Zur Methodik der Gesamtschule. — Heinemann, Die
„einklassige" Volksschule. — Frick, Normallehrplan für Volksschulen.

X1R Wer führt uns die Eigenart und die Schwierigkeit der Ein-
klassenschulen vor?

Zur Methodik des Geographieunterrichtes in der

Volksschule.")
Trotzdem die Erdkunde ein altes Schulfach ist, hat sie doch erst in

neuerer Zeit die Berücksichtigung gefunden, die ihr als Bildungsfach zukommt.
Sie wurde früher vielfach nur als Einleitung zu andern Fächern betrachtet.
So war sie eine Zeit lang Handlangerin der übrigen Fächer, hauptsächlich
der Geschichte. Dementsprechend war sie auch nur ein Gemisch von Namen,
Zahlen, Tatsachen, Merkwürdigkeiten und Sonderbarkeiten, für den Lernenden
ein Gedächtnisballast ohne pädagogischen Wert. Es waren dann die großen

Forscher Humboldt und Ritter, die die Geographie zur Wissenschaft erhoben.
Und man erachtete von nun an auch ein bescheidenes Maß von erdkundlichen

Kenntnissen als zur allgemeinen Bildung notwendig. Nach und nach begann

man auch mit der Durchbildung und Ausgestaltung der Geographie als Un-

terrichtsdisziplin. Doch ging dies langsam vor sich, und heute noch sind nicht
alle veralteten Grundlagen über Bord geworfen, lind die Volksschulgevgraphie

hat darum heute noch nicht den Platz an der Sonne, den sie verdient. Denn
der Wert der Geographie für Erziehung und Unterricht darf nicht unterschätzt

werden. Die Geographie gewährt uns nämlich die Möglichkeit, in dem

Schüler vielseitiges Interesse zu erwecken. Dabei darf man freilich unter

Geographie nicht nur ein trockenes Namensverzeichnis von Ländern, Flüssen,

Grenzen und Städten verstehen. Dies ist so wenig Geographie, als wenn

man in der Geschichte nichts als ein Verzeichnis von Namen der Schlachten

und Jahreszahlen kennte. Wir kommen ja nicht ohne alles Namen- und

Zahlenwerk aus. Aber es soll dies auf das Allernotwendigste beschränkt

werden. Denn nur damit kann der Schüler unmöglich zu einem Verständnis
der ihn umgebenden Welt gelangen und wie soll ein rein geographisches

Interesse geweckt werden. Und doch kommt es auch in der Geographie in

erster Linie darauf an, ein Interesse im Schüler zu entfachen, das auch über

die vier Wände der Schule hinaus seine treibende Kraft bewahrt. Das geo

graphische Auge des Schülers muß geübt und er muß zum geographischen

Z Referat, gehalten in der B-zirkslehrerkonferenz in Jlanz am N. Nov. 19'.6.



Forscher kleinen Stils erzogen werden. Erreicht wird dies nur, wenn Stoff
auswahl und Methode mit dem innersten Wesen der Geographie sich

innig verschmelzen. Die Grundsätze für beide ergeben sich aus dem Zweck
und Bildung s wert der Geographie. Nicht die Aneignung eines mög-
lichst umfangreichen Wissensstoffes kann letztes Ziel des Geographieunterrichtes
sein. Denn dies ist wie in allen andern Fächern so auch hier leicht verlier-
bares Gut, und dieses kann niemals den Wert bleibenden Eigentums ersetzen.

Der Endzweck alles geographischen Studiums ist vielmehr die Erde aufzu-
fassen als ein durch innere Kräfte belebtes und bewegtes Ganzes und als
Wohnstätte des Menschen. Und das muß im letzten Grunde auch Endzweck
der Volksschulgeographie sein. Ein Verständnis für das Wesen des Erdganzen
muß sich auch beim Volksschüler einstellen, soll er richtig die Einzelerscheinungen
verstehen und beurteilen lernen. Denn das Einzelne steht unter dem Einfluß
des Ganzen. Der kleine Erdraum ist den Wirkungen seines Landes unter-
worsen. So ist es in der Geographie mit jeder Erscheinung. Sie stehen alle
in engem Zusammenhang und bilden eine Kette von Ursachen und Wirkungen.
Überall, wo gleiche Kräfte in Wirkung treten, ist auch das Bild der Land-
schaft ungemein ähnlich. Und es ist ja immer dieselbe Kraft, dasselbe Schaffen
und Werden durch Erosion, Verwitterung, Wasser nnd Wind, denen die

Mutter Erde seit altersher unterworfen ist und die sie beständig umbilden
und umgestalten. Und davon soll dem Volksschüler auch eine Ahnung auf-
gehen, will er die Umgebung verstehen. Ein Glied dieser kausalen Kette ist
aber auch der Mensch. Die Geographie des Menschen kann nur in Verbin-
dung mit der gesamten Geographie gedeihen. Der Boden beeinflußt gebie-

terisch den Menschen. Sein Dasein ist verknüpft mit dem der Mutter Erde.

In tausend derlei Beziehungen tritt er zu ihr, die er kenuen lernen muß,
will er die Herrschaft über dieselbe antreten. Nur so erfaßt er sein Dasein,
seine Stellung in der Welt, seine soziale wirtschaftliche Lage. Es bildet sich

ein gemütvolles Verhältnis zwischen dem Menschen und seiner Wohnstätte
aus. Da muß der Geographieunterricht dem Schüler seine geschichtliche

Stellung erschließen. Und dabei fördern wir die Interessen der Erfahrung
in erster Linie. Wo der Schüler geht und steht, überall bieten sich ihm erd-

kundliche Objekte ungesucht dar und treten ihm greifbar nahe, auch in einer

landschaftlich armen Gegend. Nur müssen ihm die Augen geöffnet werden,
damit er es sehen lerne. Das heimatliche Naturbild, Landschaftsschilderungen,
Relief und Karte machen ein Stück Erde so anschaulich, daß ein empirisches

Interesse stetig Nahrung erhält. So interessiert den Schüler zuerst das Wort
„Was". Nach und nach frägt er nach dem „Warum" und das verrät sein

empirisches Interesse. Unser Unterricht hat nun dafür zu sorgen, daß er das

„Weil" auf das „Warum" selber findet. Nur einige Beispiele mögen hier
angeführt sein, die dartun, wie dies zu geschehen hat. Wie kommt es, daß

die Aare und Saane im Mittelland so viele Wendungen machen? Warum
macht die Thur so plötzlich ein Knie bei Wil und Bischofszell? Wie kommt

es, daß die Flüße des Mittellandes eine nordwestliche Richtung haben? Wie
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kommt es, daß die Flüsse in den Alpen nie versiegen und diejenigen im Jura
im Sommer wasserarm sind? Warum haben Dessin und Unterwallis ein so

mildes Klima? Warum sind die großen Städte Basel und Genf gerade da
entstanden? Warum ist das Gebiet des Jura so dicht bevölkert und das der
Alpen so dünn? Warum ist in den Alpenkantonen mehr Jungviehzucht, im
Mittellande dagegen vorwiegend Milchwirtschaft? So können wir durch jedes
geograghische Objekt das Denkvermögen der Schüler entwickeln. Aber auch
das Schöne sollen wir mit ihnen suchen, in welcher Gestalt es sich auch zeigt.
Unsere Schüler finden dann Gefallen an schönen Bergformen, an den färben-
frischen Matten und Wäldern, an den blauen Seen des Gebirges. Und ihr
ästhetisches Interesse wird veredelt. Werden dem Schüler das eigene Volk
und fremde Völkerstämme mit ihrer Lebensweise und Beschäftigung, ihren
Sitten und Gebräuchen geschildert, regt sich in ihm das soziale Interesse.
Sein sittliches Urteil wird angerufen und geschärft. Die Gastfreundschaft, die

auch von manchen Naturvölkern geübt wird, erfährt seine Billigung, während
aber das Verhalten anderer. Bewohner, die gestrandete Schiffe ausrauben
oder gar hilflose Insassen töten, von ihm mißbilligt wird. Sobald der Schüler
mit den segensreichen Einrichtungen seines Vaterlandes bekannt wird, erhält
sein soziales Interesse noch mehr Nahrung. Das ist für ihn als Bürger
eines Staates und für den Staat selber von großer Bedeutung. Durch die

Betrachtung des Schweizerlandes lernt er sich als Bürger eines Landes
fühlen, trotz der Verschiedenheit der Landschaften und der Volksstämme, und
das ist in der gegenwärtigen Zeit bitter nötig, daß der Schüler zu dieser

Erkenntnis kommt. Durch Besprechung auch anderer Länder erkennt der

Schüler leicht, daß seine Heimat, sein Vaterland nicht das schlechteste Stück

Erde ist und daß es Länder gibt, die uns um unserer Einrichtungen willen
beneiden. Durch die Weckung des ästhetischen und sozialen Interesses wird
aber auch die Liebe und Verehrung zu unserm Vaterland in ihm wachgerufen.

Bei diesem Bildungsgehalt ist die Geographie auch religiöser Stimmung nicht
bar. Wer predigt Allmacht, Weisheit und Güte des Weltschöpfers eindring-
licher als das von ihm geschaffene Werk? Und man mag die sich hier dar-

bietenden Gelegenheiten nicht ungenützt hingehen lassen, denn sie teilen den

Vorzug aller gelegentlichen Belehrungen, sie wirken, zünden und packen. Und

wo Bewunderung zum Staunen auffordert, werden Andacht und Weihe nie-

mals fehlen. Die Geographie Pflegt also alle Interessen, bildet also den

ganzen Menschen. Herder sagt darüber: Sie gibt Ideen in den Kopf und

große oder geläuterte Empfindungen in das Herz. Bei entsprechender Me-

thode muß das empfindliche Gemüt des Schülers durch einen derartigen In-
halt entzündet werden, selbständig und selbsttätig zu beobachten, zu forschen

und zu urteilen, und die Forschersreude ist nichts anderes als umgesetztes

Wissen in Können, und das ist auch die bleibende Frucht des geographischen

Unterrichtes. So haben wir in kurzen Zügen den Zweck und Bildungswert
des Geographieunterrichtes dargestellt. Sie geben aber zugleich auch den

Maßstab ab für die Auswahl und Anordnung des zu behandelnden



38

Stoffes. Wir müssen die geographischen Momente möglichst gleichmäßig be-

rücksichtigen. Es empfiehlt sich aus diesem Grunde, sie unter einem alles
umfassenden Gesichtspunkt zu stellen. Dieser Gesichtspunkt kann aber kein

anderer seim als der Mensch und die menschliche Kultur. Denn einerseits

hangt ja der Mensch in allem, was er schafft, von dem Boden ab, den er

bewohnt; anderseits aber gestaltet er durch alles, was er vollbringt, die Erde

um und offenbart so in allem seine von Gott verliehene Herrschernatur. So
rücken wir also den Menschen in den Mittelpunkt. Es liegt nun klar auf
der Hand, daß das kindliche Interesse sich seiner Umgebung zuwendet. In
erster Linie schlägt doch das Herz des Schülers für sein Heimatland, wo
seine Wiege gestanden und für sein Volk, in das er durch seine Geburt hin-
eingestellt ist und für dessen Wohl er einmal später tatkräftig mitwirken soll.

Heimat und Volk sind die natürlichen Ziel- und Angelpunkte des kindlichen

Interesses. Sein Verlangen geht aber nicht nur darnach, die Schönheiten
und Eigenarten seines Heimatlandes kennen zu lernen, sein Interesse wendet
sich auch seinen Bewohnern zu und auch der Volksart, den Volkssitten, Volks-
gebräuchen und dem Volksleben. Der erste und wichtigste Gegenstand des

Geographieunterrichtes ist also die Heimat. Diese soll der Schüler kennen

und lieben lernen. Denn er ist vielleicht berufen, in seiner Heimat zum
Wohle des Ganzen zu wirken und im öffentlichen Dienst eine segensreiche

Wirkung zu entfalten.. Eine solche aber ist ohne Kenntnis der bürgerlichen,
gewerblichen und landwirtschaftlichen Verhältnissen kaum denkbar. Der Geo-

graphie des engern Vaterlandes folgt sodann die des weitern Baterlandes.
Hier folgen wir dem Prinzip der Konzentration. Durch die Geschichte wurde
das Interesse im Kinde wachgerufen für einzelne Landesteile und ihre Be-
völkerung und ebnet so den Boden für die Geographie. Durch diese Art der

Behandlung ist Gelegenheit geboten, innige Beziehungen zwischen den beiden

Disziplinen herzustellen, denn Geschichte ohne Geographie ist ein wahres
Lnftgebäude. Was hilft es dem Schüler, wenn er weiß, was geschehen, ohne
daß er weiß, wo es geschehen sei. Die Geographie weist den Ereignissen der

Geschichte den Schauplatz an und durch sie begreifen wir die lange oder kurze
Dauer eines Landes, das Leben dieses oder jenes Volkes, warum die Schweiz
ihren Ursprung in den Urkantonen hat. Herder sagt: Die Geographie
ist die Basis der Geschichte und die Geschichte ist nichts anderes als eine in
Bewegung gesetzte Geographie der Zeiten und Völker. Wer eine ohne die

andere treibt, versteht keine und wer beide verachtet, sollte, wie der Maul-
wurf, nicht auf. sondern unter der Erde wohnen. Auf der obern Stufe der

Volksschule sodann kommt noch die europäische Geographie dazu. Aber nicht
schablonenartig soll die Betrachtung der fremden Länder sein. Für die Aus-
wähl des Stoffes sind hier die Beziehungen der einzelnen Staaten zu un-
serm Heimatland maßgebend. Wir behandeln also in erster Linie die Staaten,
welche in merkantiler und industrieller Hinsicht zu unserm Vaterland in inni-
ger Beziehung stehen. Die Fremde soll also nun der Heimat willen behan
delt werden. Teutschland z. B. als das Land, das uns Kohle und Eisen



liefert, England als Abnehmer unserer wichtigsten Juduftrieerzeugnisse,' Nord-
amerika als das Land, das uns die Baumwolle vermittelt. Aber auch die
leichtfaßlichen Lehren der astronomischen Geographie sind durchzunehmen. Der
Schüler soll über den Wechsel von Tag und Nacht, der Jahreszeiten und
über andere sinnlich ausfallende Erscheinungen im Weltenraum nicht in Un
kenntnis bleiben. Den Ausgangspunkt und die Grundlage aller geographi
schen Belehrungen bildet jeweilen die sichtbare Heimat des Schülers, An
derselben lernt er auf dem Wege der unmittelbaren Anschauungen alle die
elementaren Grundbegriffe kennen, deren er später zur Ausbildung seiner
Borstellung der gesamten Erde bedarf. Durch Anschauung soll er zu den

Grundbegriffen von Berg und Tal, Ebene und Hügel, Wald und Feld, Bach
und Fluß, Strom und See usw, gelangen. Namentlich muß der Schüler
dann auch am Bilde seines Wohnortes und der Umgebung desselben das

Haupthilfsmittel aller geographischen Unterrichts, nämlich die Karte, gehörig
kennen und benutzen lernen, (Fortsetzung folgt,)

Das Arbeitsprinzip im dritten Schuljahr.
Unterrichts-Skizzen mit ül Tafeln in Farbendruck

von Ed. Oertle, Lehrer, Zürich,
(Schluß,)

Wer könnte dieser gründlichen, methodisch vorzüglich gegliederten Be-

Handlungsweise nicht beistimmen? Die Schüler erhalten Anleitung und Ge-

legenheit, ihnen naheliegende Gebiete zu beobachten, Ihre Erlebnisse, ihre
Beobachtungen erzählen sie in der Schule, da finden sie volle Verwertung,
Man'geht auf sie ein, sie werden bestätigt, ergänzt, auf verschiedene Art dar-

gestellt, vertieft und erweitert und endlich logisch geordnet.
An diesen gut erfaßten und wohl verankerten Sachgebieten schließen sich

dann Sprachübungen an, dem Inhalt wird eine schöne Form erwachsen, ein

Gefühl der Sicherheit, des Könnens krönt solch psychologisch richtige Lehr-
weise. Es freut mich besonders, daß auch Herr Dertli hier die gleiche For-
derung stellt und im Lehrgang so trefflich befolgt, wie Kollega Mösler und

der Rezensent in ihren Arbeiten je und je betonten: Übe die Sprache an be-

kannten Sachgebieten,

IV. B i l d u n g von Auge und Ha n d.

Dem Sandkasten mit vielen Zutaten, wie Holz, Kork, Rinde, Kreiden

mehl u.a. m, wird der Ehrenplatz eingeräumt. DaS Formen mit Plastilin
folgt hernach. Und in die Dienste der formenden, klebenden, zeichnenden,

scherenden „Künstler" treten bereitwilligst Maßstab, Farbstift, Faltpapier, Na-

turkartou, Bilderbogen, Dextrin, Klebeheft, Welch ein reges Schaffen und

fröhlich pulsierendes Leben! Wer hätte nicht seine helle Freude daran!
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Gestatten nun aber unsere Schulverhältnisse die manuelle Betätigung im
Unterricht in diesem Umfange? Keineswegs, Die großen Schülerzahlen, die

knappen Schulzeiten, die vielklassigen Abteilungen gebieten ein entschiedenes

Halt, und die oft unheimlich überladenen Stoffpensen lassen kaum die primi-
tivsten Anfänge solch freudiger Arbeit vegetieren.

Dessen ungeachtet betrachte ich dieses Werkleiu als ein wahres Schatz-

kästlein für jede Lehrkraft, Es liegen darin eine Menge psychologisch und

methodisch bewährter Grundsätze, die unsern Unterricht befruchten; die 31 Bil-
dertafeln locken förmlich zum Zeichnen und Malen.

Die volle Ausnützung aber werden der Privatlehrer, die Lehrer an För-
derklassen und Anstalten sich nicht entgehen lassen.

Der Winter mit seinen langen Winterabenden ist da. Das herrliche
Werklein: Das Arbeitsprinzip im III. Schuljahre gibt jedem Lehrer,
jedem Vater die beste Gelegenheit, sie zu kürzen, und Freude und Sonnenschein
bei Groß und Klein verbreitet solch nutzbringende Winterarbeit. 1,

Sprechsaal.
Schulsparkaffe. Alljährlich um diese Zeit erscheinen in den Tages-

blättern die Auszüge aus den Jahresrechnungen der Groß- und Kleinbanken
und Sparkassen. Es mag sich zur Abwechslung auch einmal ein derartiger
Bericht in die Spalten der Volksschule" verirren, ein Auszug aus der Iah-
resrechnung der Schulsparkasse Lichtensteig, die ich in No. 0 der „Volksschule"
Jahrgang 1915 als Musterbeispiel für kleinere Verhältnisse hinstellte. Und

musterhaft hat sie sich wiederum 1916 gehalten, denn nicht nur ist trotz,
vielleicht grad wegen der Kriegszeit und vermehrter Spartendenz eine

weitere Steigerung der Zahl der Einlagen und Einleger, und damit auch der

Gesamteinlagesumme zu konstatieren.
Eine Gegenüberstellung zu 1915 mag das näher beleuchten:

1915 (4.) 1916 (5. Betriebsjahr)
Einlagen: 1271 1691

Einleger: 163 174

Einleger in "/o der gesamten

Schülerzahl 75°/>> 83°/«

Einlagen — Kapitalzins 2116.70 2622.85

Rückzüge: 706.60 728.60

Guthaben der Schüler am Iah-
resschluß 5229.07 7135.77 (angelegtin5u.4h5°«Obl.)

Zinsvergütung an die Schüler 166.50 233.77

„ in "/<, 4^4 4 ht
Reservefond der Kassa 242.35 603.60 (inkl. Fr. 300 Geschenk)

Vom Reservefond erhielt im Berichtsjahre zum erstenmale ein Schüler
eine Unterstützung zu einer notwendigen Ferienversorgung. K. àcll.

,^>
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Zeitverlust und Zeitgewinn in der Elementarschule.
A. Schübi, Flawil.

Motto: „Eine Freude ists, Lehrer zu sein in einer Zeit, wo so viele neue Gedanken auf-
leuchten, dahinzielend und drängend, unsere Berufsarbeit zu verinnerlichen,

zu vertiefen, zu veredeln. Zwar erforderts Arbeit, die Ursachen, Forderungen
und Ziele der Reform zu erfassen, aber solches Bemühen schafft Befriedigung,
wieder Freude und mit der Freude an den Theorien erwacht in den Männern
der Schule naturgemäß das Verlangen, dieselben in der Praxis zu erproben,
um den Kindern vom Guten das Beste zukommen zu lassen."

Aus Allmendinger: .Zur unterrichtlichen Behandlung der Fibel."
Pharus Heft 12, 1SI2.

Zeit ist Geld! Gibt es wohl ein aktuelleres Losungswort für unsere

heutige materialistische Zeitrichtung? Es hat nicht blos Geltung im Bureau
und im Fabriksaal, nein, es macht sich auch breit in der Familie drinn.
Wenn ich nur Zeit hätte, mich mit meineu Kindern abzugeben, klagt
die Mutter, wenn sie, abgehetzt von des Tages Arbeit an den häulichen Herd

zurückkehrt und noch Dutzenderlei tun soll. Hab keine Zeit! brummt
der Vater, wenn ihn Vereinspflichten zur Sitzung oder zur Probe rufen, oder

wenn er weiß, daß drei Jaßbrüder auf den vierten warten.

Und in der Schule! Man glaubt an den Vorzug eines neuen

Lehrverfahrens, man ist überzeugt von seiner Güte, aber man findet keine

Zeit, den Gedanken praktisch anzuwenden. Wenn der Lehrer einer Gesamt

schule in den Ruf nach mehr Zeit einstimmt, wer kann ihm das übel nehmen?

Es ist keine Kleinigkeit, mit 7 und ^ Klassen Tag um Tag von einem Stoff

zum andern zu rennen. Daß aber auch Lehrer und Lehrerinnen mit ganz

normalen, ja sogar idealen Verhältnissen einer guten Idee den Weg in die

Schule versperren, ist schon mehr auffällig und sonderbar.

Immer lauter tönt der Ruf durchs Land nach einer Reorganisation
des Unterrichtes in der 1. Klasse. Man will den Schüler nicht

gleich beim Schuleintritt mit nichts sagenden Buchstaben und Ziffern
plagen, man möchte den Übergang vom vorschnlpflichtigen Alter des Spielens

zur ernsten Schularbeit überbrücken, natürlich gestalten. Diese Reform
muß kommen, weil sie gesund und durch die Entwicklung des Einzelnen



und ganzer Völker bedingt ist. Und doch! Wie versteift man sich vielerorts
dagegen, auch in unsern Kreisen. Man schaut das Neue an fast wie etwas
Unchristliches, vor dem man sich in acht nehmen muß. Und doch verträgt
sich unsere Weltanschauung ganz gut mit einer gesunden Reform. So wenig
wir verlangen, daß man sich gleich von jeder Neuerung gefangen nehmen
lassen soll, so darf man doch erwarten, daß man einen Fortschritt nicht bloß
deshalb verwerfe, weil er neu ist. Alles gute Alte i st schließlich
auch einmal neu gewesen.

Warum also nicht frisch und frei neue Wege einschlagen, die leichter
und doch sicher zum Ziele führen?

Oder sollen wir in der 1. Klasse bis auf 40 oder 50 rechnen, anstatt
bloß auf 20, wie's der Lehrplan vorschreibt, sollen wir auch die Druckschrift
mitnehmen, statt erst in der 2. Klasse, wo es viel leichter geht? Nein! Es
ist doch sicher des Guten mehr als genug, einem Menschenkind von 7 Jahren
70 Buchstaben und 20 Ziffern dargereicht zu haben.

Fehlt's wirklich an der Zeit Im Gegenteil! Es würde Zeit gewonnen;
die nachfolgenden Ausführungen werden es beweisen. Wie oft kommt es vor,
daß man sich einbildet, Jahre lang für die Realisierung einer Idee keine Zeit
zu haben. Drängt aber die eiserne Notwendigkeit dazu und stellt uns mitten
in die neuen Verhältnisse hinein, wie ist man da erstaunt und sieht ein, daß

nur Furcht und Bequemlichkeit, alte, gewohnte Geleise zu verlassen, sich hem-
mend in den Weg stellten. Man ist ganz verblüfft, da es viel besser geht,
als man geglaubt, daß man so lang einer fixen Idee huldigen konnte.

Dieser fixen Idee, für eine gesunde Reform in der
Elementschule keine Zeit zu haben, möchten wir den
Krieg erklären. Die Ausführungen tragen den Stempel langjähriger
Erfahrung, sind also nicht bloß theoretisch empfohlen, sondern auch in der

Praxis erprobt.
Mit der Forderung nach einer gesunden Reform in der Elementarschule

stehen wir nicht allein. Schon der Schulmann von Gottes Gnaden, Laurenz
Kellner, schreibt in feinen Aphorismen:

„Anstatt die Kinder zweckmäßig aus dem Elternhaus in die neuen Ver-
Hältnisse einzuleiten, anstatt sie auf angenehme und angemessene Weise zur
Aufmerksamkeit hinzuführen, tritt man ihnen mit Buchstaben entgegen, welche

für sie rein tote Dinge ohne Beziehung fürs Leben und frühere Anschauungs-
kreise sind und dazu noch den ungeübten Sinnen große Schwierigkeiten bieten.
Gibt es denn gar nichts anderes, womit der Lehrer anfangen könnte, als
eben nur das ABC. Aber dergleichen Neuerungen setzen einen frischen

Lehrer mit Kindersinn und offenem Herzen voraus; der alte Gang verlangt
dagegen nichts, was die Bequemlichkeit und den pedantischen Sinn aus ihrem
Schlummer wecken könnten."

So schreibt ein anerkannter Schulmann im Jahre 1857. Unterdessen
ist mehr als ein halbes Jahrhundert vorbeigegangen, und noch blüht
dieser unnatürliche Übergang vom Elternhaus zur Schule. Ist es daher zu
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verwundern, wenn die Pädagogen neuerer Zeit ungehalten darüber zur Feder
greifen.

So schreibt A, Mützel im Pharusheft No, 5, Jahrgang 1915. „Wer
aber die Lehrpläne unserer Elementarklassen prüfend durchsieht, wird mit mir
sagen müssen, daß in vielen Fällen die Schule unvermittelt mit der Lern-
arbeit einsetzt, daß ein Übergang von der Spielstufe zur Stufe des Arbeitens
und Lernens fast immer fehlt, daß wir den frühen Zwang der ernsten harten
Arbeit fordern, wenn die Natur des Kindes noch lauter Kinderfrohsinn ist.
Der gesamte Elementar-Unterricht sollte vielmehr das Gepräge des Spieles
übernehmen, ohne in Spielerei zu verfallen,"

„Wenn sich das Kind in natürlicher Weise weiter entwickeln soll, so

müssen wir in der Elementarschule weniger schreiben und lesen und dafür
mehr erzählen, „hersagen, singen und zeichnen lassen," Fritz Gansberg,

„Der in Jahrhunderte langem Schulgebrauch erstarrte Glaubenssatz von
der elementaren Wichtigkeit der Schreib- und Lesekunst darf ruhig aufgegeben
werden. Schreiben und Lesen find keine Elementarfächer, es sind Hilfsmittel
einer entwickelten Kultur, unentbehrlich zur Bildung, aber sehr wohl entbehr-
lich für den ersten Unterricht," Otto v, Greyerz,

Fast ohne Sorgen und Kummer, Pflicht und Verantwortung ist das
Kind bis zu seinem Eintritt in die Schule durchs Leben gegangen. Erst jetzt

wird sein Leben mit einem Inhalt erfüllt, erst jetzt wird dem jungen Men-
schenkind ein Ziel gesetzt, das wohl schön zu nennen,- aber schwer zu er-
reichen ist.

Da sitzt sie, die freundliche Schar der Kleinen, Jedes einzelne gehört
einem andern Familienkreise an, ein jedes ist unter andern Verhältnissen
aufgewachsen. Alle haben eine kurze Lebensgeschichte hinter sich, ungetrübt
bei den meisten, oft aber auch schon von Leid und Sorgen begleitet. An
jedem Kinde aber hangen liebe Herzen, vor allem ein Herz voll treuer Mut-
terliebe. Jedes dieser Kleinen ist ein Ebenbild desjenigen, der da gesagt hat:
„Lasset die Kleinen zu mir kommen und wehret es ihnen nicht, denn ihrer ist

das Himmelreich."
„Biete dem ärmsten Bettler Gold und Silber für sein Kind, er wird

dein Angebot mit Verachtung zurückweisen," Kellner.
Was wird wohl unserm Kinde werden? Das ist die bange Frage, die

beim Schuleintritt der Eltern Herz bewegt. Daß sich der Eintritt in die

neuen Lebensverhältnisse ohne Störung für das Kind vollziehe, daran müssen

Eltern und Schule das größte Interesse haben,

(Fortsetzung folgt.)

Nicht auf den Pfad nur, der dein Ziel dir weist,

Nein, auch auf deinen Stab gib sorgsam acht!
Wie manchen hat doch seine Stütze schon

Zu Fall gebracht!



44

Zur Methodik des Geographieunterrichtes in der

Volksschule.
(Fortsetzung.)

Die Einführung in das Verständnis der Karte ist von größter Wichtig-
keit. Früher, und etwa auch heute noch geschieht's, wurde bei Beginn des

geographischen Unterrichts die Karte vor den Schülern aufgehängt und das

Land, das sie kennen lernen sollten, darauf gezeigt. So lernten die Schüler
die Karte nach und nach auswendig und sie hatten bei jeder Nennung eines

geographischen Objektes das Bild der Karte vor sich. Das Ergebnis des

Geographieunterrichtes war, daß die Schüler schließlich nicht eine Vorstellung
des Landes hatten, sondern des Kartenbildes. Soll der Schüler die Karte
lesen lernen, d. h. soll er unter den Kartenbildern wirkliche geographische

Dinge vorstellen, müssen wir ihm das Kartenlesen auch richtig beibringen.
Dabei haben wir dreierlei zu berücksichtigen. Zuerst muß der Schüler durch
unmittelbare Anschauung die Dinge kennen und sich bestimmt vorstellen ler-

neu, welche auf der Karte abgebildet werden. Dies lernt man selbstverständ-

lich nur in der eigentlichen, großen Schulstube der Geographie, im Freien.
Ist dies geschehen, wird eine Zeichnung des gesehenen und aufgefaßten Ge-
bietes entworfen und zwar gemeinsam an der Wandtafel und von jedem ein-

zelnen auf der Schiefertafel. Wichtige geographische Objekte sollen auch in
Ton oder Sand dargestellt werden. Dann geht man über zur Karte. Auch
dies geschieht im Freien. Hier werden die geographischen Objekte noch ein-
mal betrachtet und dann mit ihrer Darstellung auf der Karte verglichen.
Dann läßt man sie die Gegend auswendig zeichnen und vergleicht die Zeich-

nung mit dem Objekt und mit der Karte. So werden die Schüler befähigt,
letztere als Anschauungsmittel zu gebrauchen. Sie können nachher leicht an
Hand der Karte ganze Täler darstellen. So kommen wir zum folgenden Teil
der Arbeit, die Darbietung des Stoffes.

Um das weitere Verfahren richtig zu bestimmen, müssen wir an dem

Grundsatz festhalten, daß die Volksschule weniger darauf zu schauen hat, daß

viel Wissen angeeignet werde, als darauf, daß das Gelernte und die Art des

Lernens dem Schüler die Befähigung und den Sporn bieten, selbst weiter zu
lernen. Wir haben schon früher gesagt, der Schüler muß ein kleiner geogra-
phischer Forscher werden. Der Lehrer muß darum nicht so sehr darauf aus-
gehen, geographische Kenntnisse mitzuteilen, als solche durch den Schüler selbst

finden zu lassen. Der Lehrer stellt an den Schüler Fragen über das zu be-

handelnde Gebiet, veranlaßt ihn, dieses mit dem Heimatort zu vergleichen
mit Rücksicht auf die Gestaltung des Bodens, Höhe desselben, Gewässer usw.

Daraus werden Schlüsse gezogen über Klima, Pflanzenwuchs, Beschäftigung
der Einwohner usw. Natürlich muß der Lehrer mit ergänzenden Bemerkungen
nachhelfen. Was der Schüler indessen durch eigenes Vergleichen und Suchen
aus der Karte findet, das ist für ihn größerer geistiger Gewinn als dasjenige,



was ihm auf dem Wege der Mitteilung gleichsam angeworfen wird. War
das Einführen in das Verständnis der Karte ein gründliches, so ruft ihm
das Wiederanschauen der Karte die betreffenden Gegenstände sofort ins Be-
wußtsein. Die ergänzenden Bemerkungen mache der Lehrer so, daß sie vom
Schüler nicht nur gedächtnismäßig erfaßt werden, Sie sollen vielmehr mit
schon bekannten Dingen in eine leicht erfaßbare Beziehung treten. So ver-
anlassen wir den Schüler nicht nur zu beachten, er muß auch scharf nachdenken
und logisch schließen, um zu verstehen. So findet der Schüler Ursache und
Wirkung, Grund und Folge und damit den kausalen Zusammenhang der Glie-
derung einer ganzen Kette, Kurz, wir wenden im Geographieunterricht die
entwickelnde Methode an und nur ausnahmsweise die darstellende. Schon
bei der Anordnung des Stoffes soll der Lehrer darauf achten, daß er nicht
nach immer wiederkehrenden Punkten den Stoff vorführe. Diese Schablone
im Geographieunterricht widerspricht in allen Stücken der Natur des Unter-
richtsstosfes. Denn durch das Schema wird zerrissen, was von Natur zu-
sammengehörte und zusammengestellt, was die Natur getrennt hat. Da kom-

men zuerst die Berge und dann nachher die Flüsse und erst lange nachher
die Orte, die an diesen liegen, Herder aber sagt: Gebirgssysteme ohne Flüsse
und Ortschaften, Stromgebiete ohne die Bodenerhebungen, denen sie entsprun-

gen, ohne die Senkungen, denen sie zueilen, ohne die Becken, die sie ent-
wässern, ohne die Städte, die an ihnen erblüht sind, das sind ja alles Dinge,
die in Wirklichkeit gar nicht existieren. Eine solche Darbietung hat keinen

Raum für Klarheit und Verständnis; da fehlt jeder kausale Zusammenhang,
Sie entspricht auch nicht dem Wesen des Schülers, Dieser verlangt freie
Bewegung und Lebendigkeit; lebensvolle, farbenreiche Bilder sind es, nach

welchen der Schüler verlangt. Doch die Einförmigkeit und Ode des geogra-
phischen Schemas vermag sein Interesse nicht lange festzuhalten. Vielmehr
wird sein Geist abgestumpft. Sodann wird der Schüler durch diese Schab-
lone zur Passivität verurteilt. Das Selbstsinden und Selbstdenken wird ihm
erspart und vom Schüler in der Hauptsache nur das Einprägen der ge-

botenen Übersichten verlangt. Diese systematische Darstellung der Geographie

mag für die Wissenschaft ihre Berechtigung haben, für den Aufbau des Un-

terrichtes kann und darf sie nicht maßgebend sein, weil sie die Übersicht höher

stellt als die Einsicht und das tote Wortwissen höher als die Anschauung,

Damit soll aber keineswegs einem wirren Durcheinander das Wort geredet

werden. Das hieße das Kind mit dem Bade auswerfen. Eine Gliederung
und Ordnung des Stoffes muß sein, um einen raschen Überblick über das

Ganze zu gewinuen. Dies kanu geschehen, indem wir den geographischen

Stoff nach Landschaften vorführen. Wir stellen dabei sachliche Gesichtspunkte

auf, z, B, die Landschaft Davos, das große Spital unseres Kantons, das

Engadin, der Sammelpunkt der Fremden, der Kanton Uri, die Wiege unseres

Heimatlandes, Dadurch beseitigen wir das Einerlei des Schemas.

Zwar ist auch bei der Betrachtung nach Landschaftsbilderu eine be-

stimmte Gliederung da. Aber diese ergibt sich ungezwungen aus dem fach-
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lichen Gesichtspunkt, unter dem eine Landschaft betrachtet wird. Der Lehrer
gliedert den Stoff in übersichtlicher Weise und die Gliederung muß dem Cha-
rakter der Landschaft entsprechen. Der kausale Zusammenhang unter den ge-
«graphischen Objekten und Erscheinungen wird aufgedeckt und so gelangt das

natürliche Neben- und Miteinander des Natürlichen und Menschlichen, was
ein Land zusammensetzt, zu wirkungsvollem Eindruck. So tritt an die Stelle
der Schablone sozusagen die Kleinmalerei, die im scharf gezeichneten Land-
schaftsbilde ihren Ausdruck findet. An Stelle der tabellarischen Übersicht tritt
die Landschaftscharakteristik, in der die einzelnen Verhältnisse in organischen
Zusammenhang stehen. Denn dadurch, daß wir den Schüler mitten hinein-
versetzen in eine Landschaft, ihm diese in ihre Einzelerscheinungen zerlegen
lassen und ihm unter seiner steten Mitarbeit Zug auf Zug den ganzen Na-
turinhalt malen, bis das ganze Bild vor seinem geistigen Auge fertig steht,
verschaffen wir ihm einen eindrucksvollen Begriff von einer Landschaft. Und
indem wir ihm eine Reihe scharf gezeichneter Einzelbilder bieten und diese

am Schlüsse zu einem Gesamtbilde verknüpfen, verhelfen wir ihm zu einem
anschaulichen Landschaftsbilde, das der Wirklichkeit entspricht. Wir stellen
also an Stelle des Schemas das Landschaftsbild. Es ist aber nicht genug,
wenn der Schüler die einzelnen geographischen Erscheinungen und Tatsachen
erkennt. Es ist auch notwendig, daß er diese Erkenntnis zu seinem festen
und unverlierbaren Eigentum macht, über das er jederzeit frei verfügt. Die
gleichartigen geographischen Erscheinungen, die an den verschiedensten Stellen
dem Schüler entgegengetreten sind, müssen gesammelt und verallgemeinert
werden. (Fortsetzung folgt.)

Die Höslichteitssorm in Anrede und Brief.
V. I. M,. G.

Eine Hauptschwierigkeit bei der Einführung der Schüler ins Brief-
schreiben ist das Beibringen des richtiges Gebrauches der persönlichen Für-
Wörter Du, Ihr und Sie und deren Deklinationsformen.

Es handelt sich hier nicht etwa nur um die Großschreibung, sondern

um die konsequente Unterscheidung und Anwendung der zweiten und dritten
Person Mehrzahl. Der Mundart entsprechend wird häufig die zweite Person
Plural gebraucht, und im gleichen Satze fallen die Schreiber plötzlich in die

Sie-Form hinein, z. B.: „Seid so gut und kommt zu mir; aber ist es

Ihnen nicht möglich, so schreibt mir"... „Es ist uns gesagt worden, daß

Ihr Reiswellen zu verkaufen habt. Ich ersuche Sie"... „Es wäre uns
lieb, wenn Ihr sie uns bringen könntet. Ich möchte S i e aber fragen, ob

und zu welchem Preise Ihr solche verkauft"... „Ich möchte S i e betreffend
Verkauf von 80 q Heu fragen. Wann kann ich es bei Dir holen, oder

bringst Tju es mir.
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So geht es in Schülerbriefen stets durcheinander, bald in der zweiten,
bald in der dritten Person Mehrzahl, oft sogar sprungweise vom „Sie" ins
„Du" hinein. Woher diese Erscheinung und wie kann abgeholfen werden?

In ländlichen Verhältnissen reden die Kinder ihre Eltern fast durchweg
mit „Ihr" an; diese Redeweise übertragen sie auch auf fremde Personen und
so schleicht sich diese Form ganz natürlich anch in den Brief ein, Wir rechnen
es dem Schüler nicht als Fehler an, wenn er den Brief in der Jhr-Form
schreibt, falls er dabei konsequent bleibt und nicht im gleichen Schriftstück
das einemal „Ihr" und das anderemal „Sie" anwendet. Die Sie-Form
ist ihm in der Umgangssprache nicht unbekannt; doch scheint ihm nur der No-
minativ geläufig zu sein. Sobald ein anderer Kasus in Anwendung kommt,
versagen seine sprachlichen Fertigkeiten, Die gleiche Erfahrung können wir
übrigens auch bei Erwachsenen machen, namentlich in Bezug auf Gebrauch
des Dativs statt des Akkusativs : „Ich grüße Ihnen," „Ich heiße Ihnen will-
kommen" etc.

Neben vielen Sprechübungen muß hier unbedingt durch grammatikalische
Erörterungen Klarheit geschaffen werden. Wir setzen voraus, daß die Schüler
der 5. und 6, Klasse die Reihe der persönlichen Fürwörter: ich, du, er, sie,

es, wir, ihr, sie geläufig hersagen und Zahl und Personen unterscheiden können.

Nun handelt es sich, auch die Deklinationsformen derselben einzuüben. Dies
geschieht am besten durch ein Frageschema etwa in folgender Weise:

Einzahl Mehrzahl
Pers. 2, Pers, 3, Pers. I.Pers, 2, Pers. 3. Pers,

1. Fall: Wer schreibt? ich, du, er, wir. ihr, sie
2, „ Wessen gedenkt er? meiner, deiner, seiner, unser, euerer, ihrer
3. „ Wem gegeben? mir, dir, ihm uns, euch, ihnen
4, „ Wen gesehen? mich, dich, ihn, uns, euch, sie.

Für unsern Zweck heben wir nun die du ihr — und sie — heraus.
Wir machen dem Schüler klar, daß wir „du" und „ihr" gebrauchen, wenn
wir mit einer oder mehreren Personen reden, „Darum nennt man dies die

angesprochene Person, Das „Du" gebrauchen wir aber nur in ganz ver-

traulichen Verhältnissen, z, B, im Gespräche mit unsern Eltern, Geschwistern,

Mitschülern und Altersgenossen, Im Verkehre mit fremden, höheren oder

älteren Leuten bedienen wir uns entweder der zweiten oder der dritten Per-
son Mehrzahl : „Ihr" oder „Sie". Man spricht mit ihnen, als ob man nicht
einer Person, sondern mehreren gegenüber stände. Wir gebrauchen also die

Mehrzahl auch für eine einzige Person,

Früher war „Ihr" viel gebräuchlicher als heutzutage, P. Hebel läßt
in seinen Erzählungen die Personen — selbst die höchsten — stets mit „Du"
oder „Ihr" anreden. Siehe: Der geheilte Patient, Auf dem Lande reden

sich die Leute jetzt noch meistens mit „Ihr" an. Es klingt so heimelig und

vertraulich. Doch schwindet dieser trauliche Ton im Gespräche immer mehr

und in Briefen findet man ihn seltener, höchstens etwa noch zwischen nahe

Verwandten und gut Bekannten, Man meinte, die Höflichkeitsbezeugungen
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sollten feiner abgemessen und mehr nach Ansehen der Person angewendet
werden. Die Anrede „Ihr" gilt nicht mehr für besonders höflich; einen

Menschen, dem man mit Anstand und Achtung begegnen will, redet man
jetzt überall mit „Sie", also mit der 3, P. Mehrzahl an. Und so finden wir
inlsfast allen Geschäfts- und Amtsbriefen nur mehr die Sie-Form angewandt.
Die Franzosen und Engländer gebrauchen die zweite Person Mehrzahl und
die Italiener die dritte Person Einzahl als Höflichkeitsform, Eine Eigenart
des deutschen Sprachgebrauches ist es, daß man in Anreden und Briefen Du,
Ihr und Sie groß schreibt, ebenso alle Ableitungen davon, also:

2. Person Einzahl Du, Deiner, (Dein), Dir, Dich, Deinige
2, Person Mehrzahl Ihr, Euerer, (Euer), Euch, Euch, Euerige
3. Person Mehrzahl Sie, Ihrer, (Ihr), Ihnen, Sie, Ihrige,"

Ungefähr so geben wir den Schülern die nötigen Erklärungen. Dann
müssen sie diese Personalformen bis zur völligen Beherrschung aufsagen nnd

auch aufschreiben. Nun folgt die praktische Anwendung, Man könnte auch

mit solchen Beispielen einführen und daraus die grammatikalischen Erörte-

rungen ableiten. Als Übungsstoff dienen allerlei Gespräche mit Frage und

Antwort, z, B, beim Metzger, beim Krämer, auf der Reise, in der Eisenbahn
etc. Das einemal wird das Gespräch in der zweiten Person Einzahl oder

Mehrzahl, das anderemal in der dritten Mehrzahl geführt. Die Übung wird
mündlich und schriflich gemacht, Spaß macht es, wenn man die Schüler
eine Zeit lang einander mit „Sie" anreden läßt; auch mit dem Lehrer darf
nur in der „Sie"-Form gesprochen werden. Gespräche in Lesestücken werden
in andere Personalformen umgesetzt. An solchen Stoffen wird auch am leich-
testen die direkte Rede — das Kreuz in unserer Rechtschreibung — eingeübt.

Erst nach sicherer Handhabung all dieser Formen kann zum Briefschreiben
übergegangen werden. Letzteres bietet sonst noch der Schwierigkeiten genug;
durch solche Erklärungen und Vorübungen wird die Einführung erleichtert,
auch bleibt uns später viel Mühe und Ärger wegen unrichtigem Gebrauche der

persönlichen Fürwörter erspart. Man hat dann aber wohl darauf zu achten,

daß durch die häufige Übung im Großschreiben der Fürwörter nicht auch „Ich",
„Mir", Wir", „Ihm" geschrieben werden oder daß sich nicht sinnstörende

Verwirrungen einschleichen, wie solche tatsächlich in einem Briefe über einen

Kuhhandel vorgekommen sind, wo die Schüler geschrieben haben: „Ich muß
Sie schlachten lassen." „Ich verkaufe Sie für 500 >Fr," „Sie sind wild, man
muß Ihnen einen Strick um die Hörner binden,"

Aenkspruch.
Pflege die Blume der Freundschaft sorglich mit liebenden Händen,
Leichtlich welket sie dir, läßt du sie achtlos verblühn;
Ach und die Freuden, die edlen, die solche Blumen dir spenden,

Schätzest du leicht erst zu spät, wenn ihre Blüte dahin.



3. Jahrgang. Nr. 7. 3. April Z9l7.

Volksschule
Beilage zur „Schweizer-Schule"

Redigiert von Einsendungen an Zoh. Zingg.
einer Rommission aktiver Lehrer tehrer, 5t. HideN (St. G.)

Inhalt: Zeitverlust und Zeitgewinn in der Elementarschule. — Humor. — Zum Examen
der ersten Klasse. — Zur Methodik des Geographieunterrichtes in der Volksschule. —
Das neue 3. Rechenheft.

Zeitverlust und Zeitgewinn in der Elementarschule.
A. Schöbi, Flawil.

(Fortsetzung.)

Was erwarten vorerst die Eltern von der Schule!
In den meisten Fällen die Erlernung des Lesens, des Rechnens und

des Schreibens. Wie oft beurteilen Vater und Mutter den Wert des 1. Un-

terrichtes lediglich nach den Fortschritten, die das Kind in diesen Fertigkeiten
macht. Als höchste Leistung wird es gepriesen, wenn der kleine ABC Schütze,

kaum daß die Blätter von den Bäumen fallen, bereits lesen und schreiben

kann. Tanten und Basen alle, die zu Gaste waren, haben es sehen und selbst

bezeugen müssen, was für ein Wunderkind der kleine Fritz oder die Rosa ge-

worden ist. Ganz natürlich! Schätzt doch jedermann das Lesen als das un-
entbehrlichste Bildungmittel eines Volkes nach der Zahl der Analphabeten
beurteilt. Wir unterschätzen die Wichtigkeit des Lesens nicht, ist es ja ge-

rade das Lesen, das dem Letzten des Volkes ermöglicht, teilzunehmen an den

unendlichen Schätzen der Weltliteratur, mitzutrinken an dieser Duelle und

einzudringen in die Sprache der Dichter und Denker aller Jahrhunderte. Aber

was uns nicht gefallen will, ist, daß damit zu früh begonnen wird ; auf Kosten

von Tätigkeiten, die viel wichtiger und fruchtbarer sind in der 1. Klasse, als

das Schreiblesen. Fächer, die sich ihre Existenzberechtigung erst noch

erkämpfen müssen, Gebiete, für die manches ElrernhauS kein oder herzlich

wenig Interesse hat. Ich meine natürlich nicht das Rechnen, dessen Not-

wendigkeit allseits unbestritten ist. ES sind vielmehr Fächer, die nicht selten

als wertlos belacht werden und die im Schulbetrieb der 1. Klasse doch einen

Ehrenplatz einnehmen sollten, wie Erzählen, Singen und Sage w

Exkursionen, malendes Zeichnen und elementare Hand-
arbeit.

Sollten also nicht wir Lehrer auf Grund der Psychologie der Kinder-

seele die einseitigen Forderungen des Elternhauses ablehneu und, der natür-

lichen Entwicklung der jungen Menschenseele lauschend, planmäßig und ohne

Rücksicht auf allfälliges Achselzucken vorwärts schreiten? Statt dessen sind
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es gerade die Lehrer, die von jeher schon in den 1, Tagen im Mai mit
dem Schreiben und Lesen begonnen und in den Eltern der Wahn großgezogen
haben, diese Fächer seien Alpha und Omega des 1, Unterrichtes, Gibt es

nicht auch heutzutage noch genug solcher, die sich rühmen, Schüler Pestalozzis

zu sein und jedenfalls nicht wissen, daß der einst geschrieben: „Das Kind
muß reden lernen, ehe es mit Vernunft zu Lesen und Schreiben gebracht wer-
den kann,"

Nur zu gern wird in unsern Tagen über die alte Schule der Stab
gebrochen. Mit Unrecht! Sie hatte ihre Existenzberechtigung so gut wie
die heutige, und ohne ihre mühsame Vorarbeit hätten unsere Schulen den

jetzigen Stand nicht erreicht. Es kann auch nie genug betont werden, unter
welch schwierigen Verhältnissen unsere Ahnen zur Schule gingen; man denke

nur an die mangelhafte Borbildung der Jugenbildner, an die Ungleichheit in
den Lehrmitteln und an die armselige Einrichtung der Schulzimmer, Aber
ein Punkt ist es, wo man die alte Schule nicht ganz in Schutz nehmen kann.
Das ist die Art, mit welcher sie in den Tagen des blühenden Mai die Kin-
der abrief vom Leben und Treiben in Wiese, Feld und Wald, um ihnen Lesen

und Schreiben beizubringen, den gleichen Geschöpfen, die sich bis anhin ge-
wohnt waren, am Sandhaufen zu spielen, sich zu tummeln in Feld und Wald,
sich zu freuen am bunten Schmetterling, am glänzenden Käfer, am Fischlein
im Wasser, am Vöglein im Nest, Das kann kein natürlicher und
und kein vernünftiger Übergang vom Elternhaus zur
Schule sein,

„Ach was, man hat das immer so gemacht und ist gut gefahren dabei.

Wir haben am ersten Tage schon den i gelernt und sind doch gesund ge-
blieben und groß geworden," So oder ähnlich wird es vielleicht lauten.

Ich will auch das gar nicht in Zweifel setzen. Ich will auch nicht fragen, wie

mühsam das Lesenlernen vor sich gegangen ist, wie viel geistige Kraft dabei

brach liegen blieb und sich erst viel später, vielleicht gar nie entwickelt hat.
Vor 50 Jahren brannte noch in jeder Stube die Petrollampe. Warum heute

nicht mehr Im Leben findet man es selbstverständlich, Fortschritte sich dienst-
bar zu machen und schielt den einen Narren, der sich hartnäckig dagegen

sträubt. Warum nicht auch in der Schule?

-Ä?

Humor aus der Schule,
Aus einem Aufsatz über „Die Kir ch e" : Unsere Kirche ist eine Braut

Christi und ist im Jahre 1900 neu angestrichen worden,

Lehrer: „Warum wird der hl, Aloysius mit einem Totenkopf abge-
bildet? Der kleine Meinrad meint: „Will er i eim de Chops ab-
ghaue hät!"

Lehrer: „Was sind das, redlich Maunä?" Otto, eines ehr
sameu Bauers Sohn, erklärt: „Derig, wo Wasser i d'Milch iä tücn!"



Zum Eramen der ersten Klasse.
Von I. Keel, St. Fiden.

Die Zeit der Examen ist wieder da, von den einen begrüßt, von andern
gehaßt. Einzelne verurteilen die Schlnßprüfungen als unnütz; wieder andere
aber erinnern daran, daß der Examentag der einzige Tag des Schuljahres
sei, an welchem man einzelne Eltern oder Angehörige unserer Schüler als
gespannte Hörer im Schulzimmer sitzen sehe; das Examen bilde also einen

Berührungspunkt zwischen Schule und Elternhans. Ans letzterm Grunde
möchte ich die Examen wirklich nicht missen, wenigstens auf jener Stufe nicht,
wo das Elternhaus noch am meisten Interesse an seinen Sprößlingen zeigt,
auf der Unterstufe. Zweck dieser Zeilen aber ist, darauf hinzuweisen,
wie das Examen oft die Schuld daran trägt, daß sich der Unterricht wahrend
des Jahres nicht so gestaltet, wie er sich gestalten könnte und sollte.

Es ist gelegentlich schon vorgekommen, daß einzelne Bisitatoren beim
Examen der 1. Klasse neue Lesestoffe hören wollten. Der Lehrer, der gar
nicht an etwas „Neues" gedacht hatte, war erst ganz erstaunt. Dann aber

raffte er sich auf und packte frisch an. Allein, wenn auch er anpackte, mancher
Erstkläßler, dem die neue Art des unvermittelten Lesens gar eigentümlich
vorkam, versagte und kannte in der Aufregung nicht einmal mehr die Buch-
staben. Es „harzte" beinahe von einem Ende der Klasse zum andern. Die
besorgten Mütter, Großmütter und Tanten, die mit stolzem Herzen und festem

Vertrauen auf ihren Liebling zum Examen gekommen waren, wurden un-
ruhig, schämten sich und faßten im Geheimen den Vorsatz, nie mehr ans
Examen zu kommen, um sich — zu schämen. Und der Lehrer? Ja, der

hat sich aus der ganzen Geschichte eine Lehre gezogen. „Warte nur, einmal
und nicht mehr!" denkt er sich. Im folgenden Mai beginnt er gleich an den

ersten Tagen mit der Einführung des i, und marsch, marsch gehts vorwärts
im Alphabet. Im Herbst lesen die Kinder schon Lesestücklein und im Februar
ist die Fibel „fertig".

Alles wird x-mal wiederholt, bald in der Reihenfolge von vorn nach

hinten, bald von hinten nach vorn. Und jetzt ist die Klaffe „beschlagen",

's geht beim nächsten Examen sicher wie am Schnürchen. Selbstverständlich
bleibt auf diese Art und Weise für den Unterricht nach neuern Grundsätzen
keine Zeit mehr. Das Kind wird einfach aus der Ruhe und gemütlichen

Beschaulichkeit des Elternhauses herausgerissen und in das unbarmherzige

Rädergetriebe der „konkurrierenden Schule" geworfen. Herz und Gemüt des

Kindes werden selten oder nie berücksichtigt, und alle Schularbeit besteht in
einem rabiaten Draufgängertum.

Frage nun: Muß der Erstkläßler am Ende des Schuljahres unbedingt

ohne Weiteres neue Lesestücke mit einer gewissen Fertigkeit lesen können?

Hören wir einmal, was Alois Karl Shler in seinem „Lehrbuch der Er-

ziehung und des Unterrichtes" über daS Ziel des Schreib Leseunterrichtes in

der 1. Klasse sagt:
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„Als Ziel des Schreibleseunterrichtes für das erste Schuljahr bezeich

neu wir die Fertigkeit im Erkennen und Auffinden aller Laute des Alpha-
betes sowohl durch das Gehör beim freien Sprechen, als durch das Auge
beim Lesen von Schreib-, und wo die Druckschrift auch eingeführt wird, der

Druckschrift, das Schreiben und mündliche sowohl als schriftliche Verbinden
derselben zu Silben und Wörtern, sowie das Auflösen der Silben und Wör-
ter in ihre Bestandteile Die vollständige Fertigkeit im
Verbinden und Auflösen der Laute mögen dem Anfange
des zweiten Schuljahres anheimfalle n,"

Die Forderungen sind also unbedingt überspannt, wenn wir vom Erst-
kläßler im allgemeinen an einem Examen verlangen, daß er Neues lese.

Wenn es sich darum handeln würde, den Examenbesuchen zu zeigen, wie man
die Einführung ins Lesen neuer Stoffe methodisch richtig „an die Hand
nehmen" müsse, dann wären Neueinführungen am Platz, Aber die Gäste

sind nicht gekommen, um zu lernen oder sich zu — langweilen, sondern sie

wollen sehen, was ihre Knirpse gelernt haben. Es gibt noch genug
andere Gelegenheiten, an einem Examen zu zeigen, was die ABC-Schützen
können. Bieten wir ihnen neue Erzählstoffe in jener interessanten, anre-
genden, Herz und Gemüt erfrischenden Weise, wie wir das während des

Jahres tun oder tun sollten. Dann wird man den Kleinen nicht schon im
ersten Schuljahr die Examen verleiden, sondern die Schlußtage des Schul-
jahres werden zu von Lehrer und Schüler begrüßten Ausruh- Rückblickspunk-
ten am Ende der Jahresarbeit, Dann wird es auch nicht mehr nötig sein,

die Fibel auswendig zu lernen, und wir haben Zeit gewonnen, jene „Reor-
ganisation des Unterrichtes in der 1. Klasse" durchzuführen, über welche uns
Herr Kollega A, Schöbi, Flawil in seinem Aufsatze „Zeitverlust und Zeitge-
winn in der Elementarschule" referiert.

Zur Methodik des Geographieunterrichtes in der
Volksschule.

(Schluß,1

Eine weitere Aufgabe des Geographieunterrichts muß also die Auf-
stellung geographischer Gesetze sein. Derartige Gesetze lassen sich

schon von den ersten Anfängen erarbeiten. Solche Gesetze sind z. B, die Quelle
eines Flusses liegt stets höher als seine Mündung, Ein Fluß sucht auf seinem

Lauf stets die tiefsten Stellen auf. Mit der Zahl und Größe der Nebenflüsse

wachsen Wasserreichtum, Breite und Tiefe des Hauptflusses, Je näher sich die

Wasserscheide an dem Flusse hinzieht, desto kleinere Zuflüsse erhält er, und je weiter
sich die Wasserscheide von dem Flusse entfernt, desto größerund zahlreicher sind

seine Nebenflüsse, Die Täler bilden natürliche Straßen, die den Verkehr über
das Gebirge und das Reisen im Gebirge erleichtern. Je günstiger die Er-
werbsverhältnisse, desto dichter die Besiedelung, Je milder das Klima, desto

üppiger der Pflanzenwuchs usw. Bei der Erarbeitung derartiger Sätze muß
der Lehrer jedoch^Vorsicht walten lassen. Er muß sich hüten vor zu schneller



Verallgemeinerung, Fehlt das nötige Beobachtungsmaterial, bieten wir
dem Schüler ganz abstrakte Sätze und diese würden daher seinen geistigen
Horizont übersteigen. Durch eine zu rasche Verallgemeinerung kann man da-
zu verleitet werden, zu übersehen, daß eine einzelne Beobachtung in der Geo-
graphie sich nicht immer auf viele andere übertragen läßt. So kann der Un-
terricht dahin führen, Sätze aufzustellen, die auf unbedingte Geltung keinen
Anspruch erheben können. Weiter muß der Lehrer sich hüten, die geogra-
phischen Sätze in ein zu allgemeines Gewand zu kleiden. Dadurch ver-
lieren sie an Klarheit und übersteigen die Fassungskraft des Schülers, Oder
aber sie haben zu wenig Inhalt und sind daher für den Schüler wertlos.
Bei der Gewinnung der geographischen Begriffe ist daher in erster Linie dar-
auf zu achten, daß dieselben immer den Zusammenhang mit den Einzeler-
scheinungen wahren und auf Schritt und Tritt durchblicken lassen. So bieten
wir die geographischen Gesetze in einer für den Schüler genießbaren und leicht
verdaulichen Form dar. Die Hauptsache ist doch nicht die, dem Schüler mög-
lichst viele abstrakte Regeln und Gesetze zu bieten, die über seine Fassungs-
kraft hinausgehen und mit denen er infolgedessen meistens nichts anzufangen
weiß. Unsere Aufgabe muß es vielmehr sein, die Schüler die Gesetzmäßig-
keit in der Natur erkennen und verstehen zu lehren und ihnen eine Einsicht
in die natürlichen Grundlagen der menschlichen Kultur zu schaffen. So wer-
den wir auch vor dem Fehler bewahrt, dem Schüler mehr zu bieten, als der

Stoff fordert und der kindliche Geist des Schülers vertragen kann. Der
Geographieunterricht darf aber nicht bei der Herausarbeitung und sprachlichen

Festlegung der Gesetze stehen bleiben. Er muß das Wissen des Schülers auch

befestigen und zur Festigkeit erheben, so daß es dem Schüler jederzeit zu Ge-

bote steht, wo und wann er es braucht,
VI, Vom Wissen zum Können, das ist der letzte Akt des Lern-

Prozesses, sagt Wiget in seinen formalen Stufen des Unterrichts. Und das

Mittel dazu heißt Übung, Sie begünstigt die freie Verwendbarkeit des Ge-

lernten. Eine Hauptarbeit, das Gelernte zum sichern Wissen zu vertiefen,

liegt m der steten Repetition, Diele ist anzustellen, wenn man einen be-

stimmten Abschnitt behandelt hat, Tann halte man Rückschau, wiederhole

das Besprochene, greife in früher Behandeltes hinüber, vergleiche und ver-

binde beides miteinander. Bei der allgemeinen Repetition schlage man dann

ganz andere Wege ein als bei der Behandlung, Wir stellen hier Aufgaben,

die den Schüler üben, die Elemente seines Wissens aus den alten Zusammen-

hängen herauszulösen und zu neuen Formen zu vereinigen. Also die Ord-

nung des Gedanken muß abgeändert werden. Da sind in erster Linie die

phantasierten Reisen durch behandelte Gegenden, welche neue Verbindungen

schlagen und das Gelernte befestigen nnd auch verwendbar machen, Oder

ivir verfolgen den Lauf der Flüsse von der Ouelle bis zur Mündung und

lassen sagen, welche Landschaften wir durchwandern, was für Bodengestalt-

ungen wir dabei antreffen und was von den Ortschaften zu sagen ist, welche

der Fluß durchläuft. In ähnlicher Weife verfolgen wir die Bergketten mit
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ihren Übergängen. Ein anderes Mal stellen wir die Erwerbsverhältnisse der

Bewohner in den Vordergrund und lassen die Schüler angeben, welche vor-
wiegend ackerbautreibende, alpenwirtschaftliche oder industrielle Gegenden sind.

Oder wir lassen die Kurlandschaften der Schweiz aufzählen. Ein nicht zu
verachtendes Einprägungsmittel ist die schriftliche Bearbeitung von Themata
aus der Geographie wie z. B. Stucki sie anführt in seinen „Materialien für den

Unterricht in der Schweizergeographie". Denken wir nur an die Karten von
Bergleichungen, die möglich sind, an die Beschäftigung des Menschen, an
Klima und Pflanzenwelt. Wird die Aufgabe richtig gestellt, kommt auch die

Phantasie des Schülers auf ihre Rechnung. Nach Behandlung des Kt. Uri
z. B. läßt sich leicht das interessante Aufsätzchen schreiben „Was der Schä-
chenbach erzählt." Wie regt sich da die Phantasie des Schülers, wenn er
von der Wiege des Baches erzählt, von seinen tollen Sprüngen ins Tal hin-
ab, dann von feiner Reise durch das Tal und was hierbei alles zu sehen ist.
Oder nach Behandlnng des Thurgaus lassen wir die Schüler in Gedanken

eine Seefahrt von Romanshorn nach Konstanz machen und hierbei die Land-
schast beschreiben und zugleich die Fahrt aus dem See. Wie anregend kann
so der sonst trockene Geographieunterricht verarbeitet werden. Das Beste

aber, was der Lehrer dem Schüler geben und ins Herz pflanzen und ihm
mit aus den Lebensweg geben kann, ist nicht die Menge der Wissenwerte,
sondern der Sinn für die Schönheit unseres Landes, das Verständnis für die

Bedürfnisse und die Eigenart unseres Volkes, das starke Gefühl für die Zu-
sammengehörigkeit aller Eidgenossen, das rege Interesse für die Fragen des

öffentlichen Lebens, Gemeinsinn für alle Werke der Nächstenliebe und Volks-
Wohlfahrt und eine innige, treue Liebe fürs teure Vaterland.

Das neue Rechenheft (3. Schuljahr).
Von A. Baumgartner, St. Fiden.

Von Joh. Zingg.
Nachdem ich das neue Rechenlehrmittel mit meiner Klasse durchgear-

beitet habe, möchte ich meine Erfahrungen den w. Kollegen und Kolleginnen
mitteilen. Erst wenn man die Vorzüge und Schattenseiten eines Lehrmittels
kennt, weiß man sie voll auszunützen, beziehungsweise zu paralysieren. Die
große Verbreitung dieser anerkannt vortrefflichen Rechenbücher in der Schweiz
rechtfertigt überdies die Besprechung in der „Volksschule".

I.
Es ist wohl in erster Linie ein Vergleich zwischen dem neuen mit dem

alten Rechenhefte angezeigt. Da finde ich nun folgende Vorteile des erstern:
1. Es bringt gleich anfangs im engen Anschluß an das II. Heft die

Wiederholung der Zehnerübergänge und des Einmal-
eins, deren Beherrschung für jeden weitern Fortschritt unumgänglich not-
wendig sind, während in der alten Auflage solche RePetitionen erst einge-
schaltet werden mußten, wollte man anders diese wichtigen Gebiete nicht der

Vergessenheit anheimfallen lassen.
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2. Die für den Anfang für diese Stufe unbestreitbar z u s chwierige n
Aufgaben wie 28 Z- — 7.8 ; 41 ^ ^ 97 ; 98 — 5') ; ,A8 ^ 86
u. a. (siehe S. 2 u. 3, Aufl. 1918) sind im neuen Heft weggelassen worden.
Diese Hemmschuhe wird wohl niemand vermissen.

Ebenso sind ausgemerzt worden jene Knacknüsse S. 28, Ar. 48 u. 44.
S. 27 Nr. 12 u. 13, S. 29 Nr. 10, zu deren Losung so viel Borarbeit nötig
war, daß zu deren Wert die Arbeit in keinem Verhältnisse stand.

Wer dankt überdies nicht für die Weglassung der Beispiele S. 31 Nr. 9

10, 11 u. 12.

3. Das neue Büchlein erspart dem Drittklaßlehrer auch die Einführung
der Begriffe: Ries, Gros und km und enthebt ihn damit auch der bezügl.
Rechenübungen.

4. Die langsame, schrittweise Einführung iu den Zahlenraum 1—1000
und der zweckmäßige, solide Aufbau des Tausender mit Hilfe der Maße, Fr.
und Rp., in und ein, Iil und I, cz und KZ darf dem neuen Büchlein als
unbedingter Borzug augerechnet werden.

5. Führten uns die angewandten Beispiele des II. und III. Teiles im
alten Büchlein von Nr. zu Nr. in neue Sachgebiete in kunterbuntem Durch-
einander, so finden wir im neuen zweckdienliche Stoffeinheiteu, entnommen
dem täglichen Leben der Kinder, also im engen Anschluß an den Sachunter-
richt der Klasse und diesen vorteilhaft unterstützend.

Was die Familie zum Leben nötig hat. Von den Kaufläden in Dorf
und Stadt. Von der Ernte des Landmannes, heißen die anregenden Titel
der Stoffeinheiten. Wer würde daran sich nicht freuen?

6. Das Stellenwertrechnen endlich ist bedeutend beschnitten worden und

überdies ließ der Verfasser schwierigere Beispiele, wie das Entlehnen über
die Null, ganz weg. Mit dieser wohlangebrachten Kürzung trug er den

Wünschen so vieler Kollegen Rechnung.

II.
Neben den angeführten methodischen Vorzügen und großen Erleichter-

ungen, mit denen das neue Rechenbüchlein gegenüber dem alten so vorteil-

haft absticht, bietet es noch weitere praktische Überlegenheiten.

1. Die Übungen im Schülerheft können im 1. und 2. Teile mündlich

oder schriftlich durchgenommen werden. Da zudem die Beispielgruppen in

ihren spätern Folgen so viele Analogien aufweisen, wie sie schöner und zweck-

müßiger anderorts nicht leicht zu finden find — sehen wir uns doch den

Aufbau des ganzen ersten Teiles genauer an — und gerade darum so we-

niger Erklärungen bedürfen, so bieten sie den Klassen an Gesamtschulen
für die viele Zeit der stillen Beschäftigung ein Übungsmaterial, wie man es

besser kaum wünschen kann. Da braucht der Lehrer, der eineweg über wenig

Zeit verfügt, nicht ganze Wandtafeln mit Aufgaben zu füllen, deren knappen

Raum er so oft für die obern Klassen benötigt. Wie dankbar greift er also

zu diesen Reihen!
Die e i n kla s s i g en Schulen aber finden in der Fülle der Ausgaben
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und deren vielseitigen Lösungsmöglichkeiten (senkrechte Reihen, wagrechte

Reihen, Schnell- und Wettrechnen, Teilen und Messen der nämlichen Auf-
gaben) einen interessanten Übungsstoff, der ihnen Gewandtheit und Sicher-
heit verbürgt.

2. Die ganze Anlage des Büchleins läßt dem Lehrer auch die nötige
Ellenbogenfrei heit. Bedingen schwierige Verhältnisse an einer

Schule Kürzung des Stoffes, gut, so kann hier der Lehrer kürzen, dem me-

thodischen Fortschreiten der Klasse tut das keinen Eintrag und das Ziel wird
doch erreicht.

3. Das Büchlein regt und spornt überall die Schüler zum Suchen und

Finden an. Unter ihrer freudigen Mitarbeit entstehen Auf-
gaben und erfolgen Lösungen. Es ist kein bloßes Geben und Neh-
men, ein Drill und Zwang. Darin erblicke ich den Hauptvorzug,
einen tüchtigen Fortschritt.

Aber auch einige Wünsche für eine spätere Auftage seien mir gestattet:
Einmal würden die vielgestaltigen, etwas unruhig wirkenden Aufgabengrup-
pen durch Vereinfachung an Übersichtlichkeit und damit an Klarheit gewinnen.

Sodann vermisse ich bei einzelnen angewandten Beispielen die Frage-
stellung. Für obere Klassen, denen das Aufsuchen der Frage eine willkom-
mene Gelegenheit zur Schärfung des Verstandes darstellt, wird die fragelose

Aufgabeftellung zweifellos am Platze sein; für Anfänger dagegen wollen wir
die Schwierigkeiten nicht allzusehr häufen. Diese wenigen Aussetzungen tun
dem vorzüglichen Büchlein keinen wesentlichen Eintrag.

lll.
Seit mehr denn 1l> Jahren arbeite ich auf dieser Schulstufe. Großes

Interesse hegte ich jeweils für die Revisionen unserer Rechenbüchlein. Die
tiefeinschneidenden Neuerungen im neu-revidierten III. Heft steigerten meine

Erwartungen.
Konnte es angesichts genannter Vorzüge an guten Resultaten fehlen?

Meine 3. Klasse zählt 50 Schüler, aus großenteils armen und ärmsten Ver-
Hältnissen stammend, Kinder, die gar oft Wohnort, Schule und Lehrer wech-

seln und sehr wenig Nachhilfe im Elternhaus erhalten. Aber trotz vieler
schwacher Elemente und trotz des Minimums wöchentlicher Unterrichtszeit von
23 Stunden hatte ich bis Mitte März das ganze Büchlein durchgearbeitet.
Im Kopfrechnen steht die Klasse frühern Jahrgängen weit voran; das Stellen-
wertrechnen beherrscht sie gut.

Es ist meine volle Überzeugung, den hohen Anforderungen des Unter-
richts in diesem überaus wichtigen Rechengebiet, dem Rechnen im Zahlen-
räum von 1—1000, der im Leben die Hauptrolle spielt, wird
unser III. Rechenheft vollauf gerecht. Der richtige Aufbau, der ziel-
klare, bewährte methodische Gang und die sorgfältige Auswahl der Beispiel-
sammlungen sichern gute Resultate. Kollega Baumgartner, der mit Bienen-
fleiß und bekannter Tüchtigkeit uns dieses vortreffliche Lehrmittel schenkte,

gebührt unsere Anerkennung und unser herzlicher Dank.
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(Fortsetzung.)

Also nicht bloß Vater und Mutter, auch Lehrer und Lehrerinnen können

sich damit nicht befreunden. Ja sogar Schulräte und Visitatoren
schauen die Sache vielfach mit zweifelhaften Blicken an, Sie verlangen

greifbare Resultate und diese bestehen nach ihrer Ansicht in Buch-
st a ben und Zahlen, Weniger sichtbare Resultate, die aber deswegen

mindestens so wertvoll, sind wie: Freude an der Schularbeit, Anregung zu
eigenem Finden und Schaffen, Bildung der Hand und des Auges, sprach-

technische Bildung, Aussprache über die Vorgänge in der Natur haben für
sie entweder gar keinen oder doch nur sekundären Wert. Auch die Produkte
der Kinderhand, Kinderzeichnungen und elementare Handarbeit werden mit
Achselzucken besehen. Man prüft sie mit dem kritisierenden Auge der Erwach-
senen und legt sie lächelnd zur Seite, Wenn aber erst Lehrer und Lehrerinnen
in diesen Fehler fallen und so einseitig urteilen,

„Ach Gott, wir können doch nicht so viel Zeit verwenden für Zeichnen
und Malen, für Legen und Formen, für Anschauen und Beobachten, sonst

laufen wir Gefahr, daß unsere ganze Schularbeit als eitel Spielerei ver-
schrien wird,"

Der Vorwurf scheint auf den ersten Blick nicht ohne Berechtigung, Da
sind es wieder vorab die Eltern, die ein solches Urteil fällen können. Aber

das wird nur so lange der Fall sein, bis sich die Überzeugung Bahn gebrochen

hat, daß diese scheinbare Spielerei planvolle Borarbeit ist.
So wird es auch nicht schwer halten, es Visitoren nahe zu legen, daß alle

diese scheinbaren Nebenfächer nicht bloß zu dulden, wohl aber sehr zu em-

pfehlen sind,

Spielerei! Es ist leicht, etwas Unbequemes, das einem nicht recht

liegt, mit einer Geste, einem Schlagwort abzutun. Das Wort wird aber

vorerst nicht von Eltern und Schulräten geprägt. Vielmehr sind es wieder
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Lehrer und Lehrerinnen, die recht schnell bereit sind, der Neuerung damit
das Genick zu brechen.

Spielerei! Als ob im Spiel des Kindes nicht auch Arbeit liegt. Wo

sind unsere Kleinen intensiver betätigt, als gerade im Spiel? Übrigens ist

zwischen Spielerei und planmäßiger Betätigung im Spiel ein großer Unter-
schied, den wir viel zu wenig würdigen. Die geistigen Kräfte des Kindes,
die sich im Spiel so impulsiv zeigen, für den Unterricht zu gewinnen suchen,

das sollte unser Ziel sein, aber das setzt eben Studium der Kinderseele voraus
und ihm will man vielerorts aus dem Wege gehen. Das Pensum der 1. Klasse

ist übrigens so reich bemessen, daß seine Bewältigung nicht spielend geht.

Auch wir reden nicht dem Spielen, dem Tändeln und „Gvätterlen" das Wort
wohl aber ernster Schularbeit. Aber wir möchten sie so betrieben sehen, daß

sie vom Kinde mit jenem geistigen Dabeisein vollbracht wird, wie das beim

Spiel der Fall ist. Das Wort „spielend lernen" hat also einen guten,

ja besten Klang. „Spielend lernen" ist ein im Elementar-Unterricht viel

angewandtes Schlagwort, das wohl auch sehr oft mißdeutet wird. Das heißt
aber nicht, jede Mühe und jede Anstrengung dem Kinde ersparen zu wollen

Das wäre auch nicht möglich und wer ein öjähriges Kind mit Vorurteils-
freiem, nüchternem Blick beobachtet, weiß, daß es etwas lernen will, weiß,

daß ein normales Kind nicht bloß spielend lernen will, sondern auch fröhliche
Anstrengung nicht scheut."

So zu lesen im Pharusheft Nr. 11. 1913.

Daß es sich bei der verlangten Änderung um eine einschneidende Reform
handelt, steht außer Zweifel. Das Wort Reform hat zwar nicht durchwegs
einen guten Klang, vielfach sogar einen recht „anrüchigen" und es gibt Leute,
die beim Wort Reform geradezu das Gruseln überläuft. Unwillkürlich werden

sie erinnert an Auswüchse in Kleidung und Wohnung, sie denken an 15 ein
hohe Stehkragen, an Damenhüte, so groß wie Wagenräder usw.

Es gibt aber eine gesunde Reform auch in der Schule. Sie führt einen

berechtigten Kampf gegen den formalen Drill, dessen Hauptziel es ist, eine

möglichst rasche Disziplinierung der Klasse herbeizuführen.

Wie soll aber für denÜbergang vom Elternhaus
zur Schule die Brücke geschlagen werden?

Wetekamp, ein Pionier der deutschen Schule, schreibt:

„Die Kinder geben uns selbst die Antwort auf diese Frage. Wir brauchen

nur zu beobachten, wie bei Kindern in diesem Alter 2erlei niemals ruhen,
Mund und Hände. Wir brauchen also nur diese 2 Quellen fließen zu lassen

und wir werden die beste Anknüpfung haben. Was tun wir oft an Stelle
dessen? Wir zwingen die Kinder, ruhig auf dem Platze zu sitzen und bedenken

gar nicht, welche Zumutung wir ihnen damit aufbürden. Welche Qual für
sie, immer schweigsam zuhören zu müssen, sie, denen die ganze Welt ein

großes Fragezeichen ist, die selber nur lebendige Fragezeichen sind."
Es könnte wohl gar die Meinung auftauchen, wir würden einer Schule
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ohne Ordnung das Wort reden. Alles eher, als das. Für uns kann die
Frage nur die sein:

„Was ist wichtiger, tadellose Stille in der Klasse, die in den ersten Wochen
ohne Strenge nicht zu erreichen ist, oder als erstes die natürliche Entwicklung
des Kindes nicht zu unterbrechen und erst nach und nach an die Schuldis-
ziplin zu gewöhnen."

Die große Kluft zwischen dem frohen Spiel der Vorschulzeit und der

ernsten Schularbeit wird wohl am ehesten klar, wenn wir so recht darüber
nachdenken, welche Abstraktion wir dem Kinde zumuten

in einem Buchstaben i e oder m
in einem Wort im oder me
in einer Gleichung 2-j-3 —5 oder 4 — 3—1

Was soll ein Kind von t> Jahren sich darunter vorstellen? Wie soll es diesen

Schritt in wenigen Tagen tun, einen Schritt, den ein Volk in Jahrtausenden

getan; denn zwischen der Bilderschrift der UrVölker und unserer Zeichenschrift

liegen solche Zeiträume, ch

Die bisherige Tätigkeit darf also nicht jäh unterbrochen werden durch
die rasche Gewöhnung an abstrakte Fertigkeiten, es muß vielmehr aufgebaut
werden auf den bisherigen Erfahrungskreis des Kindes, Das geschieht durch
den Sachunterricht, Der Stoff desselben ist gegeben durch das kind-

liche Interesse, Alles, was die kleinen ABC Schützen bis anhin begeistert

hat, wird in den Mittelpunkt des Unterrichtes gestellt. Es gibt Dinge und

Vorgänge genug, denen sie ihre volle Aufmerksamkeit schenken, Oft sind es

bloß flüchtige Wahrnehmungen, aber sobald der Lehrer darauf eingeht, zeigt
sich ein reiches Innenleben, Wieviel weiß das Jungvolk zu erzählen vom

Briefträger und vom Kaminfeger, vom Kätzlein und vom Kaninchen?

Warum sollen wir dieses Junenleben nicht der
Schule zu gute kommen lassen?

Lassen wir das Kind sich aussprechen! Ergänzen, berichtigen wir seine

Äußerungen, An Stoffen sind wir ja nie verlegen. Das Leben in der Natur
ist zu allen Zeiten reich genug und das Treiben der Menschen sorgt für den

nötigen Einschlag,
Wie läßt sich das täglich umflutendeLcben in der

Schule verwerten?
Es geht wohl am besten, wenn wir den Lehrstoff so einteilen, daß er

den jeweiligen Vorgängen in der Natur entspricht und dem kindlichen Ge-

dankenkreis am nächsten liegt.

Die Welt ist meine See,
Der Schiffmann Gottes Geist,
Das Schiff mein Leib; die Seel'

Ist's die nach Hause reist, I. Scheffler,

*) Wer sich genauer über die interessante Entwicklung unserer Schrift orientieren

will, der beschaffe sich die Schrift „Zur Fibelfrage", die zum Preise von Fr. 1,25 beim

Kassier des Kant, Lehrervereins, Hr. Wettenschwiler in Wil, erhältlich ist.
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Nikolaus von der Flue, ein Konzentrationsstoff.
Das Schweizervolk hat am letzten 21. März das 500jährige Geburts

jubiläum des großen Gottesmannes und Patrioten Nikolaus von der Flüe
in feierlicher Weise begangen. Um aus der schnellverrauschenden Feststim-

mung möglichst viel in des Lebens rauhe Wirklichkeit hinüberzuretten, ist es

nötig, unserer Jugend das Bild des Seligen so vor Augen zu führen, das;

es ihr zum immer gegenwärtigen Ideale wird. Das könnte vielleicht am
ehesten dadurch geschehen, daß man das Lebensbild Niktausens von der Flüe

zum Konzentrationsstoff einer oder mehrerer Oberschulklassen macht. Das
wäre ein dankbarer ethischer und historischer Stoff für jeden katholischen Lehrer
Die Konzentrationsidee entspricht bewährten methodischen Grundsätzen. Der
gesamte Sprach-, Geschichts- und Geographieuuterricht ließe sich um den einen

Mittelpunkt gruppieren. Eine Biographie über Nikolaus von der Flüe als

Klassenlektüre eingehend behandelt, liefert vielen und gediegenen Stoff für
den Sprachunterricht. Damit Hand in Hand geht die Geographie,
die mit Land und Leuten der innern Kantone der Eidgenossenschaft bekannt

macht. In der Geschichte könnte folgende Stoffgruppierung zweckdienlich sein.

I. Zum Abschnitt: Jugendzeit.
Besiedelung der Schweiz; allemannische Wirtschafts- und Rechtsver-

hältnisse (Markgenossenschaften, Grundherrschaft und Bogteigewalt; Leibeigene,

freie Bauern und Adelige, Zehnten und Abgaben).
II. Zum Abschnitt: Nikolaus als Soldat.

Politische Geschichte; Entstehung der Eidgenossenschaft; Freiheits-, Er-
oberungs- und Bruderkriege. Die acht- und die dreizehnörtige Eidgenossen-

schaft. Kriegs- und Heereswesen der Eidgenossen.

III. Zum Abschnitt: Nikolaus als Vater und Bürger.
Berfassungs- und Bürgerkunde (Familie, Gemeinde, Bezirk, Kanton,

Bund Rechte und Pflichten des Bürgers.
IV. Zum Abschnitt: Nikolaus als Eremit.

Anachoreten, Mönche, die wichtigsten Orden. Klöster, Kulturarbeit der-

selben. (Engelberg, Einsiedeln, St. Gallen.)
V. Zum Abschnitt: Nikolaus als Friedensstifter.

Zustände nach den Burgunderkriegen, Söldnerwesen. Verfassungs-
geschichte: Erster Bundesbrief, Pfaffenbrief (Rechtsordnung), Sempacherbrief
(Kriegsordnung), „Ewige Richtung mit Österreich, Stanser Verkommnis; die

Tagsatzung. >V.

Es ist wohl angenehm, sich mit sich selbst
Beschäftigen, wenn es nur so nützlich wäre.
Inwendig lernt kein Mensch sein Innerstes
Erkennen; denn er mißt nach eignem Maß
Sich selber bald zu klein und leider oft zu groß.
Der Mensch erkennt sich nur im Menschen; nur
Das Leben lehret jeden, was er sei. (Goethe.)



^
Schaffender Sprachunterricht im Dienste

stilistischer Ausbildung. *»
Von A. Bessiger.

1. Zweck und Ziel. „Die vorliegende Arbeit behandelt leh r plan -

mäßig zu vermittelnde Sprachstoffe im Hinblick auf
eine allmähliche möglichste Vervollkommnung d e r kind-
lichen Dar st ell ungs weise ureigenster Gedanken, ur-
eigen st en Fühlens und Wollens. Sie schaltet allen überflüssigen
Wissenskram aus und will zeigen, wie man die bekannte, gefürchtete Öde
der Sprachlehrstunde bannen und Lebensfrische, Arbeitsfreude — Sonnen-
schein auch in diese als ,trocken' verschrieene Unterrichtsdisziplin tragen kann."
So der Verfasser. Ein schönes Ziel!

2. Zur grundsätzlichen Frage der Sprachlehre und ihres Verhältnisses
zu den andern Fächern.

Was einem sofort angenehm berührt, ist seine ruhige Art und Weise,
die goldene Mitte zu suchen — und dieselbe auch zu finden zwischen dem

Konservativismus der alten Schule und dem Radikalismus vieler Reformer.
Wie schreibt er so richtig: „Es ist ein Unding, in die mündliche und schrift-
liche Darstellung der Gedanken seitens des Kindes höhere Anforderungen
zu stellen, als der augenblickliche Standpunkt der sprachtechnischen Ausbildung
es zuläßt, wie die Vertreter der bisherigen Aufsatzmethode es taten. Die
Aufsatzmethode alten Stils identifiziert sprachrichtige Form,
mit „Sp r a ch f o r m Erwachsener" und zwingt so das Kind, sich der

Sprache des Lehrers anzupassen, bietet also Schwierigkeiten, die zu der

geistigen Fähigkeit des Kindes in einem widernatürlichen Verhältnisse stehen.

Es ist aber auch nicht richtig, einen keine Rücksicht auf sprachliche

Gesetzmäßigkeiten kennenden Aufsatz zu protegieren, wie die Vertreter des

freien Aufsatzes es tun, und diese in völliger Zügellosigkeit gediehene Aus-
drucksweise als kindlichen Stil zu bezeichnen. Man erwartet alles
vom Inhalt und vernachlässigt die Form."

Der Gedankenausdruck hat aber auch eine äußere Seite, die ebenso der

Ausbildung und der Pflege bedarf wie der Inhalt. Daher bezeichnet der

Verfasser seine Stellungnahme zum gebundenen und freien Aufsatze folgender-

maßen:

„Der Aufsatz i st e i n N i e d er s ch la g ureigenster Kindes-
gedanken und -empfindungen, dessen äußere Form
jedoch dem ständigen, veredelnden Einflüsse des deut-
scheu Sprachunterrichtes untersteht." Grammatikunterricht

und Rechtschreibung sind Beziehungsfächer zum mündlichen und schriftlichen

Aufsatz.

Zur Methode. Für die 2. Klasse wird ein Wörterbuch der lautreinen

Wörter erarbeitet im Anschlüsse an alle Fächer; die Wörter sind zur leichtern

*) Schulwissenschastlicher Verlag A. Haase, Leipzig. Gehestet Mk. 3.40, einfach geb.

Mk. 3.70.



Auffindung alphabetisch geordnet. Durch Erzählen, Erklären, durch sprachliche

Anwendung und Nachahmung (bei Tätigkeitswörtern) soll der Schüler den

Begriffsinhalt und -umfang der Wörter erhalten.
Die Gegenüberstellung zwischen Mundart und Schriftsprache wird recht

ausgiebig verwendet, weil damit die Bewußtseinsinhalte, die sich mit der

mundartlichen Lautgestalt eines Wortes verbunden haben, auf die schriftliche

Form übertragen werden.

Sehr interessant weiß der Verfasser die verschiedene Bedeutung ein und

desselben Wortes dem Kinde zu veranschaulichen, leicht faßlich zu machen
und einzuprägen. Musterhaft ist diesbezüglich das Wort „Zug" verarbeitet.
Er unterstützt den durch fleißige Mitarbeit der Kinder erworbenen Begriffs-
inhält der verschiedenen Anwendungen des Wortes durch kindliches Zeichnen
und setzt zu jedem Bild die sprachliche Ausdrucksweise, So entstehen: Wir
fahren im Zug zur Großmama. — Hinter dem Sarge gehen die Dorfleute
in einem langen Zug. — An der Haustüre ist ein Klingelzug. — An den

Fenstervorhängen ist ein Zug. — Wenn es Herbst ist, fliegen die Vögel in
einem langen Zuge nach Afrika. — Im Tabaksbeutel ist ein langer Zug,

Mit der 3. Klasse setzt nun die Grammatik und Orthographie ein. Der
einfache Satz und der erweiterte einfache Satz bildet das Pensum im ersteren,
das Hauptwort, das Geschlechtswort, das Tätigkeitswort und das Fürwort
in ihren Veränderungen und Anwendungen dasjenige im letztern Fach, ver-
teilt auf 3, und 4. Klasse,

Das A und O jeder methodischen Einheit seines Sprachlehrunterrichtes
ist der Aufsatz. Zwischen dieses A und O fallen alle bezüglichen Maßnahmen
zwecks isolierter Auffassung der Sprechformen,

Gehen wir auf die Methode näher ein,

u.) Der Stoff. Eine packende Erzählung, eine interessante Begebenheit,
eine Arbeit in Haus oder Feld, wo die Kinder rege mitgeholfen, Aussprachen
über Vorgänge im Kindes- und Familienleben, aus dem Leben und Treiben
in Geschäften, bei Handwerkern, kurz, wo das Kind geistig und körperlich
mitmacht, mitdenkt, mitarbeitet. Ein lebensvoller Stoff, dem kindlichen
Geiste prächtig angepaßt, erhält durch das schaffende Find unter ausgezeich-
neter Anleitung des Verfassers fruchtbare Verarbeitung, Oft beginnt der

Lehrer eine fesselnde Beschreibung oder eine spannende Erzählung und ent-

facht das Feuer und die Lust in der Seele des Kindes, das begeistert fort-
fährt und vollendet. Ein wirklich schaffender Unterricht! In einem Aufsatz

wird der Inhalt festgehalten.

b.) Die sprachliche Erklärung, Kommen nun in den schriftlichen Arbeiten
Fehler vor, deren Besprechung in das Pensum dieser oder einer frühern
Klasse gehört, so wird die sprachliche Erklärung dazu gegeben, Aber dem

Verfasser liegt es weniger daran, Definitionen zu bieten und einzudrillen,
sondern er legt darauf das Hauptgewicht, dem Kinde Mittel und Wege zu
zeigen, wie es stilistisch und inhaltlich schöner und besser schreiben lernt.
Merklich wächst die kindliche Gewandtheit im schriftlichen Ausdruck und nä-
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pert sich von Klasse zu Klasse mehr und mehr der Sprache des Gebildeten.
Ähnlich wie Dr. Förster in der Charakterbildung die guten Anlagen zu
fördern sucht, so wünscht der Verfasser ein Crstarken, ein Wachsen der ortho-
graphisch und grammatikalisch richtigen und stilistisch schönen Ausdrucksweise
des Kindes. Wer wollte dieser gesunden Reform nicht mit vollem K>erzen
beipflichten?

e.) Die Übung. Doppelt und dreifach mochte ich unterstreichen, was
darüber Herr Bessiger schreibt:

„ DieA b scheu vo r dem Mecha nischen muß die Schule
wieder überwinden. Die Erfahrung und die neuere
Psychologie, die der Übung eine große Bedeutung zu-
erkennen, werden sie dazu zwingen."

In den Übungsbeispielen zeigt sich der Verfasser als Musterlehrer. Je
weiter man dieselben verfolgt, um so origineller, zweckentsprechender und
schöner präsentieren sie sich, unwillkürlich ruft man aus: Trefflich! herrlich!
ausgezeichnet! Wie werden erst die Kinder sich mit Freuden daran betei-
ligen. Wahrhaftig Lust und Liebe zur Sprachlehre müssen erwachen und
andauern. Wir Leser aber erhalten neue Anregung aus einer solch ausge-
zeichneten Beispielsammlung. Ich darf wohl sagen, etwas Praktischeres
und Schöneres auf dem Gebiete der Sprachlehre habe
ich bis heute noch nicht gelesen.

Schon die Titel einiger Beispiele lassen den gediegenen Inhalt ahnen.
Darum mögen einige folgen:

Fritz erhält Strafarrest. Wie es bei unordentlichen Leuten zugeht. Die

Feiertage sind vor der Tür. Nun ist der Frühling doch da. Wie es auf
dem Geierhaus gebrannt hat. Jakob auf dem Wege nach Haran. Ist das
ein schöner Tag! Ist das ein häßlicher Tag. Wie es beim Kaufmann
zugeht. Was zwei Spaziergänger vor dem neuen Hause sprechen. Da ist

ein Mensch, dem kann's der liebe Gott nie recht machen.

Wer hätte etwa die Hauptzeiten des Tätigkeitswortes schon anziehender,

Packender und sicherer eingeführt, als wir es hier treffen in dem frappierenden

Beispiel: Der liebe Gott hat eins seiner Engelchen aus die Erde geschickt,

nachzusehen, ob denn die Menschen seinen Sonntag auch alle richtig halten.

So könnten die Beispiele noch um Dutzende vermehrt werden. Doch

wozu? Man greife nach dem Schatzkästlein und enthebe daraus die wert-

vollen Schmucksachen.

Aber nicht bloß eine Fülle bester Beispiele bietet das Buch. In der

folgenden beigegebenen Stilregel wird ausdrücklich die gewonnene Lehre

bestimmt und festgehalten und dem Schüler die merkliche, schrittweise Weiter-

bildung in seiner Ausdruckweise zum Bewußtsein gebracht. Es sieht der

Lernende den guten Zweck der Übung ein) er fühlt und erkennt das Wachstum

eines schönen Stiles) gerne wird mit neuer Lust und Energie weitergearbeitet.

Einmal erlaubt sich der Versasser zur Illustration die Darbietung eines

Beispiels nach vielfach üblichem altem Stile vorzuführen. Schärfer könnte
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wohl der Unterschied zwischen der Methode der alten Schule und der de^

Verfassers nicht gekennzeichnet werden. Richtig bemerkt er dazu: „Was
nimmt ein Kind von solchem Unterricht nach Hause? Ein paar dürre Be-

griffe, die ihm förmlich aufgezwungen wurden, die ihm aber so gleichgültig
sind, wie dem Esel der Sack ohne Futter, die gar keine Beziehung haben

zum kindlichen Leben, zur kindlichen Arbeit, die darum — wertlos sind.

Wie ungleich wertvoller ist aber die folgende Zusammenfassung, das

Ergebnis mehrerer Stunden fleißiger Kinder- und Lehrerarbeit (um nur ein

Exempel, die Behandlung der Nebensätze, dem getadelten Systemsunterricht
gegenüberzustellen).

Da heißt es: Dein Ausdruck wird schöner, wenn du in bestimmten

Fällen statt der Satzglieder Nebensätze anwendest: nämlich dann,

wenn der Nebensatz anschaulicher wirkt als das Satzglied;
wenn der Nebensatz Abwechslung in einen einförmigen Satzbau des

Sprach ganzen bringt;
wenn der Nebensatz unbeholfene Wendungen beseitigt;
wenn durch den Nebensatz eine schwerfällig wirkende zu große Häufung

von gleichartigen Satzteilen vermieden wird.
Auch den Sprachbildern schenkt der Verfasser volle Aufmerksamkeit

und wählt in sehr glücklicher Weise dem Kinde naheliegenden Stoff, Vom

Morgen, Mittag und Abend, Von Wind und Wetter, Von Sonne, Mond
und Sternen, Vom Frühling, Sommer, Herbst und Winter. Von Berg und

Tal, Feld, Wiese, Wald und Bach, Vom Meer, See, Strom und Fluß,
Vom Menschen!

Ebenso erhält der Brief die gehörige Pflege, Wenn dabei aber der

Verfasser zwischen Brief und Aufsatz keine formellen Unterscheidungen gelten

läßt, so geht er meines Trachtens entschieden zu weit. Mir will scheinen,

gleich wie der anständige Mensch bei einem Besuch nett und sauber erscheint
und auftritt, so soll der Brief schon durch seine schöne Form (durch Ort und

Datum, Anrede, Schlußsatz und Unterschrift und deren gefällige Verteilung
auf der Schreibfläche) Wohlanständigkeit und Bildung des Schreibers bekunden.

Also lassen wir dem Brief auch seinen äußern Vorzug, das Sonntagskleid,
Der Verfasser bietet uns dann im Schlüsse einige schriftliche Arbeiten

begabter 8, Kläßler. Es ist geradezu staunenswert, wie anschaulich, klar
und abwechslungsreich dieselben schreiben. Wahrlich, wie die Saat so die

Ernte! Und könnte es denn anders sein? Ein solch lebendiger, zielsicherer

Unterricht muß unbedingt gute Resultate bringen.
Ja wahr ist es, je länger und je gründlicher man sich in dieses Herr-

liche Unterrichtsbuch vertieft, um so stärker drängt sich einem die Überzeu-

gung auf: Hier habe ich es mit einem methodischen Werke zu tun, aufgebaut
auf solidem Studium und praktischer Schularbeit, das unbedingt unter den

Sprachlehrmitteln an erste Stelle gesetzt werden darf. Mit Recht be-

merkte mir ein Kollega, den ich aus diese Neuerscheinung aufmerksam machte:
„Schaffender Sprachunterricht im Dienste stilistischer „Ausbildung von A,
Bessiger ist das beste Sprachlehrbuch für Volksschulen". I, Zingg,
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(Fortsetzung.)

So ergeben sich Arbeiten für eine Woche, Wochenziele.
Wird das gehen? Hält das kindliche Interesse so lange stand? Die Erfahrung
hat das bejaht. Die Kinder betreiben ja auch eine Woche lang das gleiche

Spiel, ohne zu ermüden. Bald wird an allen Ecken „gekügelt", bald in jeder
Gasse mit dem „Ball gespielt". In dieser Art der Stoffeinteilung liegt auch

ein Stück Willensbildung. In unserer Zeit mit ihrem rastlos pul-
sierenden Erwerbsleben, das auch vor der Familie nicht Halt macht, ist es

geradezu Willensschulung, eine Woche lang beim Thema zu bleiben. Wir
können es, sogar viel besser als in den oberen Klassen, wo die Realfächer

störend dazwischentreten. Übrigens gibt es auch Mittel- und Oberschulen, die

mit Erfolg den Lehrstoff in Wochcneinheiten abteilen.*)

Solche Wochenziele gibt es zu Dutzenden. Bald ist es das Jahrmarkt-
leben, bald die Kirschenzeit, dann die Zeit der Vogelbrut oder der Heuernte.

Das Land ist an solchen Möglichkeiten besonders reich; aber auch die Stadt
bietet sie in bunter Abwechslung.

Die neuen S t. G aller Schulbüchlein der Elementarschule bieten

sie in reicher Fülle. Ein Gang durch dieselben wird das bestätigen. Wir
finden solche im S o m m e r b ü ch l e i n der 1. Klasse: „Am Schaufenster"

Seite 11, „Von den Soldaten" Seite Ich „Juhu, reife Kirschen" Seite Ib.
„O weh, es regnet" Seite 18, „Obacht, ein Fuhrwerk" Seite 1b usw. usw.

Aber auch im Winterbüchlein sind genug solche: „Der Klaus kommt"

Seite 57, „Weihnacht" Seite 5ch „Winterfreuden" Seite 62, „Daheim in der

Stube" Seite 67, „Ein neues Jahr" Seite 76 usw.

Und im Büchlein der 2. Klasse. „Ein Handwerksbursche", „Wenn

die Kinder spielen", „Von der Arbeit der Sonne", „Jungvögelein", „Jahr-
marktleben" usw. usw.

Wer sich um die Wochenziele interessiert, der lese „Kolar: Das I. Schuljahr in

Wochenbildern."



Sind eine Anzahl solcher Wochenziele ausgearbeitet, 20, 30, 40 in einer

Klasse, dann kann beim jeweiligen Wochenanfang dasjenige herausgegriffen
werden, wofür das Interesse momentan am größten ist. Die Wochenpräpa-
ration ist vorhanden und je besser diese ausgearbeitet ist, um so schneller geht

es auch mit der Tagespräparation. Vielleicht gewinnt die Sache an Klarheit,
wenn wir das an einem Fall aus der Praxis zeigen.

In der Schule hat sich ein Unglücksfall ereignet. Ein Knabe ist beim

Spielen gestürzt und hat das Bein gebrochen. Der Lehrer hat ihn selbst zum
Arzte getragen. Das Ereignis ist wichtig genug, um als Thema die Kinder
die folgende Woche zu beschäftigen.

Wir nehmen also als Wochenziel: „Wenn der Arzt kommt".
Im Mittelpunkt steht die eigene Beobachtung, die Erfahrung der Kinder, der

Sachunterricht. Nachdem die Kinder den aktuellen Fall nochmals erzählt
haben, lassen wir sie über andere reden. Gar vieles wissen die Kleinen zu
erzählen von Doktors Haus, von seiner Apotheke, von Doktors Fuhrwerk, von
seinem Auto, wie er selbst aussieht. Wir verstopfen die Quellen nicht, wir
öffnen und leiten sie in die richtigen Bahnen, daß daraus nützliche Schul-
arbeit entsteht. Wenn wir das so anfangen, dann werden die landläufigen
Klagen verstummen, daß die Kinder nicht reden wollen und still und stumm
in den Bänken sitzen. Die Gefahr besteht vielmehr darin, daß sieben mit-
einander berichten wollen.

Selbstverständlich wird im Dialekt erzählt. Mit ihm steigt
und fällt ein lebenswarmer und gemütvoller Unterricht.
Die. Schulsprache sollte überhaupt in der 1. Klasse fast ganz wegbleiben. Über-

lassen wir dieses Gebiet ruhig der 2. Klasse, wo es leichter geht. Es ist eine

starke Zumutung, von einem 6jährigen Kinde zu verlangen, daß es ein Er-
lebnis, eine Beobachtung in einer ihm fremd klingenden Sprache wiedergeben
soll. Sogar wir Alten, die wir 30, 40 Jahre die Schriftsprache kennen, wir
benützen in der Umgangssprache durchwegs den Dialekt. Lassen wir ihn also

wenigstens in der Elementarschule in ausgiebigem Maße gelten.
Aber nicht bloß Sprache und Rechnen dürfen als Ausdrucksmittel in

Betracht fallen, auch Zeichnen, Legen und Formen, sogar der Mimik gönnen
wir ein Plätzchen im Unterricht der 1. Klasse.

Wir rechnen mit Flaschen und Schachteln und Pillen, mit bösen

Fingern und hohlen Zähnen. Wir zeichnen Doktors Haus, sein Auto,
sein Hündlein, wohl gar den Doktor selbst. Wir formen die Medizinflasche,
die Tasche, die Pillen. Wir legen die Treppe, die Türe, das Fenster, den

Tisch des Wartzimmers. Wir vergleichen den Doktor mit dem Brief-
träger, sein Haus mit dem Wirtshaus, das Wartzimmer mit dem Schulzimmer.
Wir fassen zusammen und suchen Männer, die bei der Arbeit schmutzig

werden, sauber bleiben, die viel auf der Straße sind, Häuser, wo viele Menschen
hineingehen.

Wir appellieren an die sittlichen Kräfte des Schülers, wir muntern ihn
auf, zu helfen, besonders den Kleinen und Schwachen, wir leiten ihn an,
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kleine Schmerzen mit Mut zu ertragen, wenigstens eine Woche lang. Wir
versuchen es, solche Erlebnisse gleich in Szene zu setzen und mit dem jungen
Völklein aufzuführen. Ein Schüler darf selbst Doktor sein. Der Reihe nach
kommen die Patienten herein, dem einen fehlts am Hals, dem andàn am
Arm; ein dritter hinkt; ein vierter hat das Auge verbunden. Also ein kleines
Schultheater im besten Sinne des Wortes,

„Wir begnügen uns überhaupt im Unterricht zu viel mit Worten; wo
immer es möglich ist, sollte zu ihnen, in einzelnen Fällen sogar an ihre Stelle,
die nachahmende Tat, die einfache Handlung treten. Der Unterricht braucht
dadurch nicht das Mindeste von seiner Würde und seinem Ernste einzubüßen,"
Muthesius: „Die Spiele der Menschen",

„Es ist eine geringere Wohltat, wenn mir einer etwas gibt, aber eine

hohe, wenn er mich fähig macht, selbst etwas zu machen," sagt Goethe.
So werden lustige und ernste, wahre und erdachte Geschichten erzählt

von kranken und gesund gewordenen Menschen, Alles ist dabei, alles macht
mit. An Stoff fehlt es also sicher nicht.

Mit dieser schriftlosenZeit parallel darf ganzwohl
auch eine ziffernlose einher schrei ten nach dem Vorschlage der

Arbeit „Unsere Erstkläßler und die arabischen Ziffern,"
Volksschule 1916 No, 7 und 8,

Wer selbst einen bezüglichen Versuch gemacht, wird recht befriedigt sein.

So haben die im Mai 1916 eingetretenen Schüler bis zu den Herbstferien
im Oktober nur mit römischen Zahlen gerechnet, wobei alle Zahlbegriffe bis
auf zehn entwickelt und dargestellt wurden. Hernach wurde zwei Wochen lang
mit den Übergangszahlen von Maag operiert.

Die Einführung der eigentlichen arabischen Ziffern vollzog sich innert

wenigen Tagen; und zwar so leicht und spielend, wie man sich nur denken

kann. Von 46 Schülern der ersten Klasse ist kein einziger zurückgeblieben.

So wird also auch in dieser Übergangszeit das Rechnen intensiv gepflegt und

namentlich auf die Gewinnung klarer Zahlbegriffe großer Wert gelegt.

Und das Lesen, das Schreiben, diese Sorgenkinder der Elementarschule?

Wir lassen sie ruhig auf der Seite, aber wir vergessen sie nicht. Im Gegen-

teil! Es liegt auf der Hand, daß schon durch den Sach- und Sprachunterricht
das Zünglein, durch Zeichnen und elementare Handarbeit das Händchen ge-

übt wurde. Noch mehr! Wir treiben auch direkte Vorarbeit! Tag um ^ag,
ja nicht selten Stunde um Stunde tritt ein Wort auf, das die Kinder stärker

interessiert, bald ist es des Doktors Roß oder sein Hut oder das Haus.
Diese greifen wir heraus und zerlegen sie. Aber nicht bis zum lang-

weilig werden. 2, 3, 5 Minuten genügen! Haben wir auf diese Art Dutzende

von Wörtern zerlegt, dann haben wir auch eine nicht hoch genug ein-
zuschätzende Borarbeit für das Schreiblesen geleistet.

(Schluß folgt.)
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Eine gefährliche Klippe beim Beginn des neuen
Schuljahres.

Von I. Zingg, à Fiden,

Glücklich vollendet ist wieder eine große, schwere Jahresarbeit. Sicht-
bar rnht Gottessegen auf dem gewissenhasten Unterrichte des emsigen Lehrers
und auf dem Fleiße der anvertrauten Schülerschar; denn das Ziel ist gut erreicht.
Ein wohlmeinender und eingehender Schulbericht, der die Leistungen von
Lehrer und Schule ehrend erwähnt, spornt zu neuem Schaffen, zu erhöhtem
Eifer an. Wohl die edelste Freude und die wohltuendste zugleich bildet jedoch
die innere Zufriedenheit, der Lohn getreuer Pflichterfüllung.

Nun aber beginnt eine neue Jahresarbeit. Mit frischem Mut und ver-
doppelter Sorgfalt, welche alle Winke und Ratschläge der Erfahrung klug ver-
wertet, geht man daran. Aber gerade in diesem Eifer, der oft zu blindem
Übereifer sich krankhaft steigert, liegt eine heimtückische Klippe, auf die man
ein wachsames Auge haben soll, wenn nicht das herrliche Schiff, befrachtet
mit dem Glück vieler Kollegen und ihrer Schulen, daran zerschellen muß.

Je mehr man vorher sich dem Schuljahresschluffe näherte, je fleißiger
und zweckmäßiger der Lehrer wiederholen ließ und je zielklarer die Verbind-

ungen, die Abstraktionen und Schlüsse gezogen wurden, umso deutlicher trat
das Ziel, das erreichte, zu Tage. Der Lehrer sah zufriedenen Herzens und be-

rechtigten Stolzes die schöne Frucht gut gepflegter Saat.

Mit Anfang Mai tritt et eine neue Klasse an. Neu sind die Schüler,
unbekannt ihre Talente, ihre schlimmen und guten Charaktereigenschaften, neu
und anders sollen auch Stoff und Methode sein gegenüber den in den letzten

Wochen des verflossenen Schuljahres verwendeten, und drittens überdies ist
leider oft auch unbekannt die Methode des Lehrers der erhaltenen Klasse.

Der Lehrer, ganz noch im Glücke der guten Leistungen seiner abgetretenen Klasse

lebend, verlangt gleich im Anfang nahezu gleich rasches, gutes Arbeiten von
der neuen; er stellt viel zu hohe Anforderungen; er setzt entschieden viel zu viel

voraus, verfällt dabei in dem erlebten Ärger gar oft, ja meistens leider,
leider in den Fehler ungerechter Kritik gegenüber Kol-
legen und ihrer Schule.

Sehen wir etwas näher zu! Eben prüft ein Drittklaßlehrer seine neue

Klasse im Rechnen. Das Pensum der 2. Klaffe, das Einmaleins, die Zehner-
Übergänge im Zahlenraum 1—100 und einige dezimale Maße müssen ja sitzen.

Aber neu ist den Kindern auch der Lehrer. Etwas befangen, zaghaft oft und

unsicher da und dort geht es im Einmaleins, während er ein rasches, sicheres

Rechnen, wie er es in den letzten Wochen gewohnt war zu hören, bestimmt
erwartete. „Ei, ei, wie das langsam geht! ist das möglich?" „Ihr ge-

hört ja gar nicht in die 3. Klasse; das Einmaleins lernt man doch in der

zweiten", so tönt's und noch schärfer manchmal. Ungerechtigkeiten über Un-

gerechtigkeiten, gehäufte, gesteigerte Unbedachtsamkeit!
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Vergißt denn der Lehrer, daß das kindliche, schwache Gedächtnis auch
und noch vielmehr dem eisernen Gesetze unterworfen ist: „Wer rastet, der
rostet", daß in den Ferienwochen viele andere Eindrücke Verstand, Gedächtnis
und Phantasie des Kindes gefangen nehmen und unbarmherzig das Einmal,
eins entschlüpfen mußte, daß erst ein langsames, wohlgeordnetes Repetieren
ihm wieder zum früher eroberten Platze verhilft?

Wäre dem nicht so, warum hätten denn bewährte Rechen-Methodiker
gerade an den Anfang ihrer Lehrmittel solche Übungen, solche Wiederholungen
gestellt? (Siehe Baumgartner, Stöcklin!) Und dann wissen wir doch alle,
welche Schwierigkeiten z. B. die Zehnerübergänge in sich bergen. Probieren
wir Erwachsene, die wir wenig rechnen, die großen Additionen auf den Folio-
feiten eines Steuerbuches. Welche Beschämung will uns überkommen, wenn
die Probeadditionen von oben nach unten mit den umgekehrten ersten nicht
übereinstimmen in ihren Summen! Ach, wie ungerecht beurteilen so viele
die Schüler anderer Lehrer und damit ebenfalls diese letzteren! Wo bleibt
da das Verständnis der Kinderseele und wo die Methodik? Wo die Kollegialität

Dem freien Aufsatz jubelt heute alles zu. Was Wunder, wenn ein junger,
fortbildungsbeflisfener Lehrer gleich im Anfang von seiner neuen vierten Klaffe
solche verlangt. Es wird doch nicht fehlen können! Der Lehrer der dritten
hat dieses Gebiet doch unmöglich brach liegen lassen! Also herzhaft eine Probe!
Schreibt über: Meine Frühlingsferien. Ein schöner Ferientag. Der erste

Tag in der vierten Klasse. Im Zimmer der Oberschule.

Wohl hatten sich die angehenden Biertkläßler mit dem Gedanken ver-
traut gemacht, daß die neue Stufe neue schwere Ausgaben bringe. Aber so

unvorbereitet, so ohne jede Richtlinien einen Aufsatz machen zu müssen, läßt
ihren Mut sinken. Nicht am Wissen fehlt's; aber gute Ordnung und schöner

Ausdruck lassen viel zu wünschen übrig, auch viele neue Begriffswörter be-

dingen eine Fehlerhäufung, daß unser Zensor bei der Korrektur eine Miene

aussetzt und in Redensarten sich ergeht, die an Deutlichkeit und Schärfe unseren

Rechenexaminatoren noch übertreffen. Und wieder mit gleichem Unrecht und

in gleicher Blindheit!
Oder steht denn die Klasse so tief? Mit nichten? Wie hat sie in der

dritten so gut beobachtet, und wie berichtete die Großzahl über Geschautes,

Erlebtes so ausführlich und so originell, allerdings meistens nur mündlich.

Bei Aufsätzen wurden gemeinsam die Richtpunkte der Gedanken festgesetzt,

eine klare Disposition aufgestellt. Der freie Aufsatz bildete die Ausnahme.

Mit Recht sagte sich der Lehrer, erst müsse der Schüler einen Wortschatz be-

sitzen, etwelche Fertigkeiten im schriftlichen Ausdrucke sein eigen nennen und

auch die Anfangsgründe der Ordnungskunst der Gedanken kennen, ehe er mit

Erfolg schöne und gute Aufsätze erstellen könne. Der freie Aufsatz bilde dann

erst die Höchstleistung und werde von Klasse zu Klasse mehr und mehr ge-

Pflegt, bis er die Krone des Faches bilde. O, welche Verirrung bringt doch

der freie Aufsatz in unverstandener Anwendung! Doch ich will nicht weiter

ausholen!
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Auch dieses Beispiel zeigt, wie schnell man bereit ist, über eine Klasse

und damit über einen Kollegen den Stab zu brechen. Mit Leichtigkeit ließen

sich die Beispiele vernehmen. Welche Summe von Ungerechtigkeit, von ver-

letzter Ehre ist darin enthalten! Ist der Angegriffene ein junger Kollege, so

wird eine solche Kritik seiner Arbeit nicht bloß seine hohe Auffassung vom

Lehrerberuf schwer treffen, sondern auch das schöne, gegenseitig freundliche,

wohlwollende Verhältnis unter der Lehrerschaft des Orts wird in Brüche
gehen; treffen die unbedachten Worte aber einen in Ehren und Treue weiß

gewordenen Nebenlehrer, dann begeht der Kritiker einen Akt der Pietät- und

Taktlosigkeit, der doppelt schmerzt und dessen Verantwortung dreifach wiegt.
Aber auch methodisch fehlt man dadurch. Wie erwartungsvoll treten

die Schüler vor den neuen Lehrer! Wie schlagen ihm ihre Herzen entgegen!
Schon vor Wochen grüßten sie höflicher als sonst, schenkten dem neuen Lehrer
in Zwiegesprächen ihre Aufmerksamkeit, ließen sich über seine Person berichten.
Wie leicht wären sie nun zu gewinnen! Ob nicht die allgemein gehaltenen,
absprechenden Urteile, das Schimpfen und Kopfschütteln, wie ein böser Rauh-
reif auf die sich im Aufblühen begriffenen Blumen, auf die Kinderherzen
wirke? Ob nicht vielfach Tore verrammelt werden und fest verschlossen bleiben?

Darum, liebe Kollegen, achten wir auf diese verborgenen Gefahren;
hüten wir uns vor solchen wohlverdeckten Klippen. Ein böses Wort frißt sich

in die Seele, wie der leidige Rost ins frisch geschliffene Eisen. Wie oft hat
ein solches; schon jahrelange schöne Verhältnisse einer glücklichen Lehrerschaft

- jählings zerstört und Entfremdung, Zwietracht und Haß für die doppelte An-
zahl der Jahre verlorenen Glückes eingetragen. Nein, suchen wir die Fehler,
wo sie gewöhnlich liegen, bei uns. Studieren wir fleißig unsere Kinder und

unsere Verhältnisse, untersuchen wir die Arbeit unserer Kollegen nur im Sinne
unserer Fortbildung. Und sollte wirklich ein Manko zu treffen sein, sind wir
die berufenen Kritiker, die zuständige Instanz? — Nein und noch einmal
nein. Aber als liebevoller Berater, wenn wir die nötige Dosis Takt und

Klugheit eines solchen besitzen, mögen wir zum Freunde sprechen. „Ein gutes
Wort findet einen guten Ort".

Sollten diese Zeilen beigetragen haben, das große Glück wahrer Kol-
legialität der Lehrerschaft, dort wo sie besteht, — und sie besteht gottlob noch

vielerorts zu unserer Ehre und zu unserem Segen — zu schätzen und zu
stärken, andernorts ihm in etwas die Wege zu ebnen, so haben sie den Zweck

vollauf erreicht. Das gebe Gott!

Denkspruch.
Sei zum Geben gern bereit,
Miß nicht kärglich deine Gaben,
Denk', in deinem letzten Kleid
Wirst du keine Taschen haben. Paul Heyse.



Wie lernt der Schüler das Gesangs-ABC.
Von A. Köppel, Lehrer, Diepoldsau-Schmitter,

Ein in unseren Landschulen häufig vernachlässigtes Fach ist der Gesang,

Ich verstehe damit nicht den Gesang als solchen, sondern vielmehr die Grund-
läge zu demselben. Es gibt eine Reihe von Kollegen, und auch ich gehörte
bis vor kurzer Zeit zu jenen, die mit den Schülern Lieder eintrichtern. Die
Lieder werden vorgesungen oder vorgespielt und die Zöglinge lernen sie vom
vielen Hören endlich auswendig. Das Lied aber wurde nicht erarbeitet
im richtigen Sinne des Wortes, Ich meine nun, das ABC des Gesanges
ist eine sichere Tonleiter und ein sicheres Tontreffen. Daher sollten in der

Schule die Treffübungen viel mehr gepflegt werden. Der Sänger soll aber
auch wissen, was er trifft, und so gehört in die Schule auch die Notenkenntnis,

Die Methode, mit der ich meine Schüler singen lehre, ist die Treff-
Methode von Grieder-Zehnder. Im Gesangskurs in Wil bin ich mit derselben
bekannt geworden und sie imponierte mir besonders dadurch, daß jeder Ton
in derselben einen bestimmten Charakter aufweist. Wird ein Ton der Ton-
leiter richtig gesungen, so hat er eine bestimmte Eigenschaft, die der Schüler
herausmerken kann. Es handelt sich nun für das Treffen in erster Linie da-

rum, dem Schüler diesen Charakter jedes Tones zu erarbeiten, Hr, Vogel
in Baden, der jenen Kurs für den Schulgesang leitete, zeigte uns dies praktisch

mit Schülern von Wil, und seither gehe ich denselben Weg und der Gesangs-

unterricht ist mir dadurch zu einem Lieblingsfach geworden.

Ich zeichne also die 5 Notenlinien an die Wandtafel und benütze dann
die „Wandernote". Sie ist erhältlich bei Orell Füßli in Zürich oder kann

auch selber angefertigt werden. Es ist eine Note an einem Stab, Nun singen

wir die Tonleiter nach Zahlen von l—7,
l 2 3 4 3 6 7

(c cl e l g a ll)
Die Schüler sind mit diesem Abschluß nicht zufrieden, Sie wollen weiter

fingen, Sie sehnen sich nach der Oktav, Deshalb nennt man den 7, Ton
den sehnenden. Nun singen wir mehrmals im Chor von 1—7 und machen

Treffübungen von 1 zu 7 und zwar wird unter keinen Umständen vorgesungen

oder ein Instrument verwendet. Um das Sehnende noch besser herauszu-
merken,, läßt man den Ton 7 länger aushalten. Sitzt die Septime, so singt

man abwärts bis 2, Die Schüler singen unwillkürlich weiter. Sie drängen

zum Grundton, Also heißt der 2, Ton der drängende,
Übung: Singen von 1 aufwärts bis 7 und abwärts bis 2 und umgekehrt.

Treffübungen zwischen 1—7, 1 — 2, 7—2, 7—1, 2—1. Nun singt man von

1—4, wobei der 3, Ton schwach, der 4, aber stark gesungen wird. So begreifen

die Schüler leicht, daß der 4, der trotzige und der 3, der milde Ton ge-

nannt werden. Übung: Singen von 1—4 und umgekehrt. Treffübungen.
Dann kommen wir zur Dominante, Ton 5. Dieser herrscht in der Ton-

art und heißt der herrschende, (Dominus — Herr,s
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Übung: Dreiklang 1, 3, 5

Vierklang 1, 3, 5, 7.

Der 6. Ton tönt zart, klagend. Daher heißt er der klagende.
Übung: Singen in der Reihe. Treffübungen.

So erhält man eine Grundlage für den Gesang, eine ganz sichere
Tonleiter. Jeder Schüler singt nach und nach auswendig jederzeit das
e' und trifft sicher jeden Ton der Tonleiter. Alsdann mache man die Schüler
auch vertraut mit den Namen c à e k g a U e und lehre sie die Tonarten
wenigstens kennen.

Auch das Notenlesen soll geübt werden. Es erzieht auf diese Weise der

Organist zielbewußt schon in der Schule treffsichere Sänger, die er später im
Cäzilien-Verein wohl brauchen kann. Dieser Gesangsunterricht bildet also

zugleich eine Vorschule für tüchtige Mitarbeit in Gesangs- und Musikvereinen.

-5-.-

Der Lehrer, ein Gebildeter.
„Der Volksschullehrer muß dahin arbeiten und muß es überall erringen,

daß er unzweifelhaft zu den Gebildeten seines Volkes zählt. Unablässig muß
er sich bemühen, den Umfang seiner Kenntnisse im Fache der Erziehung und

Methode zu erweitern, daneben aber auch allen jenen Wissenszweigen fort-
gesetzte liebevolle Hingabe widmen, welche mit seiner Schule und den Be-

dürfnissen des Volkes im Zusammenhange stehen. Aber wenn ich sage, der

Lehrer müsse dahin streben, zu den Gebildeten gezählt zu werden, so bewahre
mich der Himmel vor Mißverständnissen. Nicht meine ich jene landläufige
Bildung, welche dem Christentums, dieser uralten göttlichen Lebenskraft, den

Rücken kehrt und alle Kräfte des Geistes nur 'verwenden möchte, um das

äußerliche, zeitliche Wohlleben zu fördern; ich meine nicht damit jene Bildung,
die alles nach dem persönlichen Vorteil beurteilt und keine Autorität, als sich

selbst, anerkennt. Ich kann es nicht genug wiederholen, daß es sich heutzu-

tage bei allen, die mit zum Salze der Erde gehören sollen, um eine Bildung
handelt, welche die kämpfenden Gegensätze, das Christentum und die moderne

Bildung, versöhnend in sich schließt, und welche zeigt, daß dieses uralte, stets

lebenskräftige Christentum auch heute noch die Auswüchse und dämonischen

Richtungen des Materialismus besiegt, wie es einst über das Heidentum
triumphierte." Dr. Lor. Kellner.

Aenkspruch.
Erst suchen und sinnen,
Und dann beginnen!
Den Preis gewinnt,
Wer sorgt und sinnt
Und klug beginnt:
Das Ende ist des Anfangs Kind! Fr. W. Weber.

- V -. - V,
^
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Unsere Stellung zum freien Aussatz in der
Volksschule.^

Von Bernhard Merth, Lehrer am Pädagogium in Wien.

Die Aufsatzfrage beschäftigt die Lehrerfchaft allerorten. —
Bevor ich in die eigentliche Besprechung des Themas eingehe, möchte

ich vorerst zwei Fragen allgemeiner Natur erörtern, die sich mir beim Stu-
dium der modernen Auffatzbewegung geradezu aufdrängten.

Vorerst muß ich die Art und Weise mißbilligen, in der viele Reformer
über den bisherigen Aufsatzbetrieb aburteilen. Die Sache wird so dargestellt,
als wäre unser Volk durch das bisherige Aufsatzfchreiben in der Schule ge-

radezu verdummt worden.

Schauen wir um uns herum und prüfen wir! Die Männer, die heute

unsere Gemeinden, unser Land, unseren Staat regieren, sind zum großen Teil
aus unserer Schule hervorgegangen. Merken wir an ihnen eine verminderte

Fähigkeit, sich mündlich oder schriftlich auszudrücken?

Greifen wir auf einfachere Verhältnisse zurück. Auch auf dem Lande

werden die Schriftführerstellen in den Vereinen, in den Kassen, mit Leuten

besetzt, die unmittelbar aus unserer Schule hervorgegangen sind. Ist die

heutige Geschäfts- und Handwerkerwelt im Schreiben weniger gewandt als

früher?
Ich kann da unmöglich einen Rückgang wahrnehmen!
Wie wären diese Erfolge möglich, wenn unsere Schule durch ihr Ver-

fahren nicht den Grund legte, daß sich viele später so rasch in das erwählte

Fach einarbeiten?
Wir können unsere Schüler nicht zu Journalisten erziehen, sondern wir

können nur die Grundlage bieten für die spätere Ausbildung. Es gibt ja

auch eine Weiterbildung!

*) Nachstehende Ausführungen entsprechen in ihren Tendenzen dem am Pädagogium

zu Wien aus theoretischen und praktischen Gründen geübten Lehrverfahren. Bench. Menh.
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Der eine unserer Schüler wird Taglöhner, wird Bauer, Arbeiter, und

wir sehen, sie besorgen sich unter normalen Verhaltnissen ihre Schreibgeschäfte

selbst. Der andere wird Handwerker, Geschäftsmann, und wir sehen, auch er
kann im Schreiben so viel, um darauf weiter zu bauen.

Ich muß darum das vernichtende Urteil so vieler Reformer, das sie

über die Erfolge unseres Aufsatzunterrichtes fällen, entschieden zurückweisen.
Es gibt Lehrer, die sich noch immer der Hoffnung auf Auffindung einer

Methode hingeben, die es uns ermöglichen werde, alle hemmenden Einflüsse
der Mundart wettzumachen und jeden unserer Volksschüler so zu schulen, daß

er ebenso sicher wie in der Mundart auch in der Schriftsprache sich mündlich
und schriftlich ausdrücke. Das ist eine Utopie und je klarer wir sie als solche

erkennen, desto eher werden wir unseren Deutschunterricht auf eine wirklich
gesunde Grundlage stellen.

Zunächst ein Gleichnis! Liszt hat einmal gesagt: „Wenn ich einen

Tag nicht übe, so merke ich es, wenn zwei Tage nicht, so merken es meine

Freunde und nach drei Tagen merkt es auch das Publikum."
Das ist zwar eine Übertreibung, aber der Grundgedanke ist richtig, und

er läßt sich auch auf unser Fach, den Deutschunterricht, anwenden. Wir
können uns in der Volksschule nie dasselbe Ziel stecken wie für den Mittel-
schüler, der so und so viel Literatur genossen hat, der durch das Erlernen
fremder Sprachen unstreitig auch in sprachlicher Beziehung formal geschult
wurde und dem durch Unterricht und Lehrbuch aus den verschiedensten Wissens-

gebieten auch die mannigfaltigsten sprachlichen Ausdrucksformen zufließen.
Die Hauptaufgabe der Volksschule besteht darin, in die Schüler eine

tüchtige Gesinnung einzupflanzen, ihr Gemüt zu veredeln, ihren Willen auf
das Gute zu richten und ihnen die wichtigsten Kenntnisse beizubringen.

In sprachlicher Beziehung werden wir aber nicht einem unerfüllbaren
Ideale nachstreben, einer Beherrschung der Schriftsprache, wie sie nur höhere

Bildung zu geben vermag, sondern hauptsächlich
1. ein möglichst weites und tiefes Spracht?erständnis zu erzielen

suchen, wie es heute auch der gemeine Mann besitzen muß,
2. eine mündliche Beherrschung des Schriftdeutschen, die für den amt-

lichen und privaten Tages- und Geschäftsverkehr genügt;
3. was aber den schriftlichen Verkehr anbelangt, so wollen wir uns

hauptsächlich auf das beschränken, was sich als Erfordernis des praktischen
Lebens herausstellt.

Was darüber hinausgeht, ist für unsere Schüler überflüssig.

Für unsere Volksschule taugen nur Ziele, deren Erreichung wenigstens
für die Mehrheit der Kinder möglich ist.

Was bezwecken die „Übungen im schriftlichen Gedankenausdrucke"?

Sie stehen vor allem im Dienste des praktischen Lebens. Die Mehrzahl
unserer Schüler wird einst im Leben nichts anderes schreiben als Postkarten
und Briefe des privaten und des geschäftlichen Verkehres. Dies würde uns



eigentlich darauf führen, mit den Kindern vorwiegend nur diese Form der

schriftlichen Gedankenmitteilung zu pflegen. So berechtigt diese Forderung
ist, so stellen sich ihrer Durchführung in der Schule doch auch Hindernisse
entgegen, Sie liegen in der Schwierigkeit der Herbeischafsung des Stoffes,
namentlich auf der Mittel- und Unterstufe, und auch auf der Oberstufe würde
ein beständiges Briefschreiben den Kindern diese Arbeit sehr bald verleiden.
Man kam daher überein, neben den Schreibübungen, die sich unmittelbar in
den Dienst des praktischen Lebens stellen, auch sogenannte formal bildende
Übungen zu betreiben, unsere Schulaufsätze, Man begründet dies ganz richtig
folgendermaßen: Wenn die Kinder bei diesen Übungen bald erzählen, be-

schreiben, vergleichen, schildern, abhandeln, disponieren, erweitern, kürzen,
umformen, so werden sie sprachlich formell so geschult, daß sie sich dann in
jeder Lage helfen können, namentlich dann, wenn ihnen nebenbei auch die

Formen des brieflichen, geschäftlichen und amtlichen Verkehrs geläufig ge-
macht werden. Ans diese Weise sind wir zu unseren Schulaufsätzen (Er-
zählungen, Bergleichen, Beschreibungen, Abhandlungen, Nachbildungen, Schil-
derungen usw,) gekommen, deren Anfertigung in ein gewisses System ge-

bracht wurde, das man immer weiter ausbildete und das man bis in die

jüngste Zeit allgemein praktizierte.
Dabei galt als feststehende Anschauung, daß die Schüler nur in allmäh-

lichem Fortschritte zu einer selbständigen, richtigen, geordneten und abgerun-
deten Darstellung ihrer Gedanken zu bringen seien, weil sonst der Schüler
entweder weit vom Ziele zurückbleibe oder weil durch Sprünge im Unter-

richtsgange Lücken in die Ausbildung entstehen können.

Dieser Fortschritt soll sich in dreifacher Hinsicht Vollziehern Einmal wird
die Form des Aufsatzes schwieriger, sodann wird die Hilfe des Lehrers dabei

immer geringer, und endlich tritt die reproduktive Tätigkeit immer mehr zu-
rück, die eigene Schaffenskraft wächst. (Rein, Pikel, Scheller, 3, Schuljahr.)

Dies die Ansicht namhafter Schulmänner, Man kaun sie in die Worte

fassen: „Durch Gebundenheit zur Freiheit,"

Der Pflege des schriftlichen Gedankenausdrnckes im Wege deS herkvmm-

lichen Schulaufsatzes stellt nun eine Reihe von Lehrern ein Versahren gegen-

über, das man als sogenannten „Freien Aufsatz" bezeichnet.

Die neue Richtung kurz zu definieren, ist unmöglich; denn sie umspannt
einen ganzen Komplex von Fragen : auch laufen in ihr mehrere Strömungen
nebeneinander, die sich nach Ziel und Verfahren wesentlich unterscheiden.

Wir dürften daher am ehesten zur Klarheit kommen, wenn wir daran-

gehen, die Forderungen der Reformer einzeln zu besprechen und uns dabei

unser Urteil über jede Frage gesondert zu bilden.

Wir stellen die Frage so:

Was hat die neue Richtung an den bisherigen Verfahren auszusetzen?

Man macht unserem Anisatzuuterrichte den Vorwurf, er beschränke sich:

l. Aus bloße Nacherzählungen lInhaltsangaben) von Lesestücken:
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2. er Pflege zu sehr die Wiedergabe realistischer Stoffe, namentlich die

Beschreibung;
ll. er berücksichtige zu wenig die persönlichen Erlebnisse der Schüler;
4. er sei zu wenig kraftbildend, indem er sich auf die bloße Mitteilung

oon Kenntnissen und äußeren Wahrnehmungen beschränke, (Forts, folgt,)

Einheiten sür den Grammatikunterricht
der Mittelstufe.
Bon M. Bertsch, Tablat.

Kollega I. Zingg, St. Fiden hat uns in seinen grammat. Einheiten
treffliche Beispiele vorgeführt, wie praktisch und interessant die „trockene"
Sprachlehre erteilt werden kann. Wer hätte nicht Lust und Freude verspürt,
für seine Verhältnisse Passendes zu suchen! Wer auf diese Weise vorgeht,
verfällt nicht mehr in den Hauptfehler des alten Sprachunterrichtes, zusam-
menhanglose Wörter und Sätze zu üben und zu drillen, um so die Schüler
an die richtige Sprachform gewöhnen zu wollen.

Die folgenden Beispiele dienen zur Übung der Zeichensetzung, der Deh-

nung und Schärfung.
daß.

Die Mutter forgt dafür, daß die Kinder rechtzeitig aufstehen,
daß sie rechtzeitig in die Schule kommen, daß sie sauber zur Schule gehen,

daß die Zimmer gelüftet werden,' daß um 12 Uhr gekocht ist, daß am Sonn-
tag die Stube geschmückt ist, daß wir im Winter eine warme Stube haben,

u. s. w.
Die Leute müssen beieinem Gewitter darauf achten,

daß sie nicht unter Bäume stehen, daß sie nicht springen, daß sie nicht ans

Fenster sitzen, daß sie sich in der Mitte des Zimmers aufhalten, daß sie Zug-
luft im Zimmer vermeiden, daß ein Fenster geöffnet ist.

Andere Beispiele: Wofür der Postbeamte, der Gärtner, der Wegmacher

sorgt, was der Vater mir vom Krieg erzählt hat, was der Doktor dem kran-
ken Vater oder der kranken Mutter befohlen hat, -

als.
Als die Glaubens boten in un s erLand ka in en, waren

die Leute in unserer Gegend noch Heiden, war unsere Gegend eine Wildnis,
stand die Stadt St, Gallen noch nicht, fuhr die Eisenbahn noch nicht, gab

es noch keine Flugmaschinen, keine Trambahn, usw.

Als der große Krieg begann, mußten unsere Soldaten ein-

rücken, lebten alle Leute in großen Ängsten, wurden die Krämer bestürmt,
wollten viele Leute ihr erspartes Geld auf der Bank holen, wurden viele

Zeitungen gekauft, sah man viele Soldaten auf den Straßen, usw.

Andere Beispiele: Als ich das erstemal zur Schule ging, als ich krank

war, als St, Niklaus uns besuchte.
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wenn.
Wenn das Weihnachtsfest heranrückt, singen wir in der

Schule Weihnachtslieder, lernen wir Weihnachtsgedichte, geht die Mutter am
Abend oft in die Stadt, kommt sie oft mit großen Paketen nach Hause, sind
die Schaufenster Prächtig beleuchtet, sind in den Schaufenstern viele herrliche
Sachen ausgestellt, haben die Postbeamten viel zu tun, usw.

Wenn d i e M u t t e r W ä s ch e h ä l t, muß ich Holz in die Wasch-
küche tragen, kauft sie Seife, Soda und Waschpulver, muß ich auf die kleinen
Kinder achtgeben, hole ich auf das Mittagessen einen Kuchen beim Bäcker,
koche ich den Kaffee, decke ich den Tisch, wasche ich das Geschirr ab, helfe ich

ihr das Seil aufspannen und die Wäsche aufhängen, usw.
Andere Beispiele: Wenn ich reich wäre, wenn ich Lehrer wäre, wenn

es recht heiß ist, wenn mein Freund zu mir kommt.

bevor.

Bevor der Sempacher krieg auSbrach, waren Glarus und
Zug in den Bund der Eidgenossen aufgenommen worden, waren das Entle-
buch und das Städtchen Sempach von Österreich abgefallen, hatte der Herzog
von Österreich starke Burgen in der Nähe der Eidgenossen bauen lassen, hat-
ten die Österreicher Zölle und Weggelder verdoppelt, zerstörten die Luzerner
das Städtchen und die Burg Rotenburg.

nachdem.

Nachdem das äbtische Heer bei Bögelinsegg geschla-
gen war, schlössen die Städte am Bodensee Frieden mit den Appenzellern,
trat die Stadt St. Gallen auf die Seite der Appenzeller, dachte der Abt an
einen neuen Feldzug, suchte der Abt Hilfe beim Herzog Friedrich von Österreich.

Was für Fragen die Mutter an ihren Sohn im Militärdienst richtet

Warum hast du uns so lange nicht mehr geschrieben? Bist du etwa

krank? Wo hältst du dich jetzt auf? Bekommst du bald Urlaub? Sollen
wir dir Obst schicken? Hast du Geld notwendig? Wieviel sollen wir dir
schicken?

Was St. Niklans die Kinder fragt.
Wie heißt ihr? Seid ihr immer brav gewesen? Konnten die Eltern

mit euch zufrieden sein? Betet ihr jeden Tag zum Christkind Geht ihr
fleißig in die Kirche? Seid ihr fleißig und folgsam in der Schule gewesen?

Könnt ihr ein Gedicht aufsagen? Möchtet ihr nun einige Nüsse und Äpfel?

Was die Mutter dem Kind befiehlt, bevor Besuch kommt.

Nimm deine Spielsachen zusammen! Lege sie in den Kasten! Kehre

noch rasch die Stube! Hole im Garten frische Blumen! Stelle dann die

Vase mit den Blumen auf den Tisch! Auf die Kommode lege die Spitzen-

decke! Stelle die Stühle an den rechten Platz! Hänge die Kleider in den

Schrank! Geh noch zum Metzger! Komm schnell wieder nach Hause! Hole

nachher noch ein großes Brot beim Bäcker!
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Auf dem Bahnhof (gedehntes a).

Bahnhof, Schalter, Fahrgeld, Fahrkarte, Wartsaal, Fahrplan, war-
ten, Wagen, Waren, Bahnhofverwalter, fahren.

Nachdem nun für obiges Thema Wörter mit gedehntem a von der

Klasse gefunden, zusammengestellt und vom Lehrer an die Wandtafel notiert
worden sind, lasse man die Schüler damit eine Erzählung bilden,

Ausführung: Am letzten Sonntag konnte ich mit dem Bater nach Ror
schach fahren. Als wir auf den Bahnhof kamen, ging der Vater

zuerst an den Schalter. Dort bezahlte er für beide das Fahrgeld,
Er bekam zwei Billete oder Fahrkarten, Wir gingen noch in den

W a rts a al. Dort studierte der Vater den F a h r p l a n. Nachher w a r-
teten wir auf dem Bahnhofplatz auf den Zug. In einen Eisenbahn-
wagen wurden Waren eingeladen. Der Bahnhofverwalter
schaute noch nach, ob alles auf dem Bahnhof in Ordnung sei.

Was die Magd alles tun muß (gedehntes i)
Familie, bedienen, spazieren, spielen, ihnen, Liedlein, Haustiere, Brief,

Bier, schließen, Dieb,
Ausführung: Unsere Magd muß die Familie bei Tisch bedienen.

Am Nachmittag geht sie mit den kleinen Kindern spazieren, Sie spielt
mit ihnen. Wenn die Kinder weinen, so singt sie ihnen ein Lied-
lein vor. Die Magd füttert auch die Haustiere, Sie leert den Brief
kästen und bringt dem Vater die Briefe und Karten, Für die Wä-

scherin holt s i e eine Flasche Bier, Am Abend schließt sie die Haus-
türe, damit kein Dieb ins Haus kommen kann.

Ebenso können ausgeführt werden:

In der Schule (tz)

Mütze, setzen, Platz, schwatzen, Aufsatz, schmutzig, spitzig.

Unsere Katze (tz)

sitzen, putzen, spitzen, plötzlich, Satz, kratzen.

Was die Mutter tut (ck).

wecken, Socken flicken, stricken, backen, bücken, stecken, strecken,

Aphorismen.
In den Kindern liegt die Zukunft, und wer sich der Kinder annimmt,

sorgt für die kommenden Geschlechter.

Willst du eine Freude ganz allein für dich genießen, io nimmt ihr Reiz
alsbald ab.

Immer strebe zum Ganzen, und kannst du selber kein Ganzes werden,
als dienendes Glied schließ' an ein Ganzes dich an, (Schiller.)

Nimm, der ernsten Arbeit entladen, froher Stunden Geschenk an!
(Horaz.)
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Zeitverlust und Zeitgewinn in der Elementarschule.
A. Schöbi, Flawil.

(Schluß.)

Wie wird es heute vielfach gemacht?
Da werden alle Schwierigkeiten auf einmal geboten. Mit dem Auge

muffen die Buchstaben erfaßt, mit den Fingern sollen sie nachgebildet, mit
dem Geiste zu Wörtern zusammengesetzt werden. Diese 3 großen Aufgaben,
für einen ABC-Schützen so groß, daß wir Alten es gar nicht fassen können,
werden dem jungen Menschenkind schon in den ersten Schultagen auf einmal
geboten. Ist das nicht unnatürlich?

Aber diese Vorarbeit ist noch nicht die letzte! Wo ist das Schul-
Küchlein geblieben? Auch wir brauchen das Büchlein, aber vorerst als

Bilderbuch. So viele unserer Kinder verstehen es nicht, Bilder anzu-
schauen, sie bleiben am Oberflächlichen hangen und gehen nicht darauf ein,
was der Illustrator damit sagen wollte. Wir schauen die Bilder an und er-
zählen Geschichten. So lassen sich im Anschluß an den Arzt erzählen:

Der Doktor geht auf den Zug p. 28.

Dem Doktor ist die Uhr gestohlen worden p. 37.

Das Unglück mit der Axt p. 39,

.ì'aver geht zum Zahnarzt p, 41.

An Erzählstoffen sind wir also nicht verlegen. Man hat dem Büchlein
ab und zu den Vorwurf gemacht, es sei arm an Geschichten. Wer näher
zusieht, erkennt den ungerechten Vorwurf. Bild für Bild bietet da eine Ge-

schichte; sie müssen nur herausgelesen werden. Dabei kommt die Selbsttätig-
keit des Schülers ungleich mehr zum Rechte, als wenn die Erzählungen im
Texte fertig vorhanden sind. Setzt einmal das Schreiblesen ein, dann ist
das Büchlein zum großen Teil bekannt und die Fortschritte sind um so größer.

So wird gesprochen und gesungen, gelegt und gezeichnet, Wochen. Mo-
nate lang. In der Klasse ist noch kein Wort geschrieben worden. Dafür
sind die Kinder geistig regsam geblieben. Es ist eine Freude, zu sehen, wie
die Kleinen ihre Eigenart beibehalten haben. Keine Spur von Schulmüdig-
keit. Die Kinder reden und tun noch so natürlich, als kämen sie erst vom

Sandhaufen oder vom Puppenwagen. Mit geübtem Zünglein, mit gepflegter

Hand und mit geschärftem Auge treten die Schüler an die große Kunst des

Schreibens heran. Alle Schwierigkeiten, die sich hemmend in den Weg stellen

könnten, sind beseitigt. Ist es daher zu verwundern, wenn es viel leichter
und schneller geht? Nicht spielend, denn das Schreiblesen bleibt eine Arbeit,
die viel Mühe erfordert, aber doch so, daß das Kind mit Lust und Freude

an der Arbeit ist.

„Frohsinn ist der Jugend Element; nur im Frohsinn ist sie leistungs-

fähig. Wenn der Hirte rief: Mehr Freude! und in den Seelen der Erwach-

senen so mächtig Widerhall gefunden hat, wie viel bedeutsamer muß er dann

für die Kinder, für die Stätte der Kinder, die Schule sein." (Aus Allmen-

dinger: „Zur unterricht!. Behandlung der Fibel", Pharus, Heft 12, 1915.)
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Rasch und sicher geht die EinPrägung der Laute vor sich. Sie nimmt

wenig Zeit in Anspruch. Das eine Mal ist es ein Normalwort, dessen Zer-
legung leicht geht; das andere Mal wächst der Laut als Interjektion aus
einer Stimmung heraus. Die Möglichkeit, neue Wörter zu bilden, ist groß,

da die Buchstaben rasch aufeinander folgen. Ausgibig wird das Zeichnen in
den Dienst des Schreiblesens gestellt. (Siehe „Interessante Schreib- und

Leseaufgaben in der 1. Kl.), Volksschule 1915, Nr. 2, 3 u. 4.

Und der Erfolg!
Im Schuljahr 1916 erschien eine Klasse von 40 Schülern. Die Zeit

bis zu den Sommerferien wurde dieser Vorarbeit gewidmet. Am 16. Aug.
setzten Lesen und Schreiben ein. Mitte November waren 39 Kleinbuchstaben

eingeführt, am 20. Dezember waren auch die großen bekannt. Bei der

darauffolgenden Revue ist kein einziger Schüler zurückgeblieben.

Wie viel aber hat das Kind an geistigem Gewinn da-

vongetragen?
Wie froh ist die Mutter daheim, wenn der Bube an Regentagen un-

ausgefordert zum Zeichnungsstifte greift, anstatt sie ständig mit der Frage

zu belästigen: „Mueter, was söll i au tua?"
Wie überrascht ist der Vater, wenn der Junge auf dem Sonntagsspa-

ziergange mehr beobachtet als er selbst.

Wie freuen sich die Eltern, wenn der Kleine mit schönen Reimen und

Versen seine Geschwister erfreut, die, wenn sie auch verstaubt sind, doch ihren
alten Glanz bewahrt haben. Perlen deutscher Poesie, an Stelle zweifelhafter
Sprüche von der Gasse.

Zeitverlust — Zeitgewinn!
Der gefürchtete Zeitverlust ist also gar nicht eingetreten; er hat viel-

mehr einem Zeitgewinn Platz gemacht, ja noch mehr, er ist zu einem B i l-
dungsgewinn geworden.

Ein Bildungsgewinn zunächstfür das Kind. Ein Bildungsge-
winn aber auch für den Lehrer. Welche Lust ist's, das junge Volk
an der Arbeit zu sehen, in die junge Kindesseele hineinzuschauen.

Machen wir einen ernsthaften Versuch mit einer gesunden Reform in
der Elementarschule. Wir werden es nicht bereuen. Wohl ist es wahr, daß

ihre Durchführung vermehrte Anforderungen an den Lehrer stellt. Aber der

Erfolg entspricht der Mehrarbeit. Mancher Kollege und manche Kollegin
haben ja bereits mutig neue Bahnen beschritten. Andern mag es schwer

fallen; aber es handelt sich ja keineswegs darum, die bisherige Methode auf
den Kopf zu stellen.

Wer es aber ernst meint mit dieser Reform, dem wird daraus reiche

Freude erblühen.

In diesem Sinne ist diese Arbeit geschrieben worden; in diesem Sinne
möge sie auch aufgenommen werden und der Elementarschule zum Segen
gereichen.
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Zur Belebung des Geschichtsunterrichtes
in der Volksschule.

Von Alsr. Elser, Wil.

Das Geschichtsstudium ist heutzutage als eines der vorzüglichsten Bil-
dungsmittel allgemein anerkannt. Von jeher haben große Männer die Kennt-
nis der Vergangenheit als etwas Vortreffliches, Unerläßliches bezeichnet,

doch bis diese Ansicht sich allgemeiner verbreitete, bedürfte es des geistigen

Aufschwunges des 19. und 20. Jahrhunderts. Im 18. Jahrhundert begann
der Geschichtsunterricht zwar schon etwas Boden zu fassen in der Volksschule^
doch kann erst im 19. Jahrhundert von einem eigentlichen Geschichtsunter-

richte gesprochen werden. Große Würdigung erfuhr die Geschichte durch die

Herbart-Zillersche Schule. Für diese ist Geschichte vom 5. Schuljahr an das

Zentrum des gesamten Unterrichtes, um das sich alle andern Fächer, sogar

Zeichnen und Singen drehen. „Wenn es unbestritten ist," sagt ein Vertreter
dieser Schule, „daß die wahre Bildung vor allem in der Befestigung des

sittlichen Willens und in der Übereinstimmung des Handelns mit diesem be-

ruht, so ist wohl unter allen Lehrgegenständen neben dem biblischen Geschichts-

unterrichte keiner geeigneter, sittliche Vorstellungen und Entschlüsse zu wecken,

als die Prosangeschichte, die einen sehr großen Reichtum von Willensverhält-
nissen zur Beurteilung darbietet."

Ich will mich nun aber nicht weiter in theoretischen Erörterungen über

das Wesen des Geschichtsunterrichtes, über den Wert desselben als Bildungs-
Mittel ergehen, sondern direkt au die Behandlung der Geschichte in unsern

Volksschulklassen anknüpfen und einige praktische Winke zu geben versuchen,

wie dieser Unterricht lebendig gestaltet, und wie das Interesse und die Be-

geisterung hiefür schon im Schüler der 4. Klasse geweckt werden kann.

Als das wichtigste Mittel, den Geschichtsunterricht zu beleben, betrachte

ich die Berücksichtigung der Lokalgeschichte. >

Der Geschichtsunterricht muß von der Heimat, von der schölle ausgehen.

Von da soll der Schüler Ausschau halten und all die großen Ereignisse
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draußen, an den kleinen, gewohnten der Heimat messen. Herr Kollega Hilber
hat diesem Gedanken in seinem vortrefflichen Referate „Schule und Heimat-
schütz" beredten Ausdruck verliehen. Er schreibt: „Orts- und Vaterlandsge-
schichte verhalten sich wie Zettel und Einschlag beim Gewebe. Wohl sind die
langen Entwicklungsfäden der Geschichte unseres Vaterlandes für jeden in-
teressant, für alle gültig; aber wenn der ortsgeschichtliche Einschlag fehlt, so

wird kein festes Gewebe entstehen. Und mag der Lehrer noch so anschaulich
erzählen, immer wird's den Schüler fremd und kalt, wie von außen her,
anwehen, wenn die Beziehungen zur engern Heimat nicht geknüpft werden."

Aber wie sollen wir in kleinern Ortschaften Anknüpfungspunkte finden?
Beim heutigen Stande der Geschichtsforschung, die eine ordentliche Zahl vor-
züglicher Quellenwerke geschaffen hat, — ich nenne für st. gall. Verhältnisse Dr.
Wartmann, Urkundenbuch der Abtei St. Gallen, Or. Max Gmür, Rechts-
quellen des Kts. St. Gallen, Jldephons v. Arx, Geschichte des Kts. St. Gallen,

' Näf, St. Gallerchronik — dürfte es nicht mehr schwer fallen, auch für die
kleinen Gemeinden, die etwas abseits der großen Ereignisse gelegen zu sein
scheinen, Einiges zu finden, umsomehr, da die heutigen Niederlassungen, die
den Bezirk Wil bilden, fast ausnahmslos sehr alten Ursprungs sind. Das
Vorhandensein von Überresten einer alten Römerstraße bei Gärtensberg, der
Fund römischer Münzen anno 1777 zwischen Thurstuden und Oberbüren an-
läßlich des Baues der Straße von St. Gallen nach Wil unter Fürstabt Beda
mögen Belege dafür sein, daß schon sehr frühe menschlicher Fuß unsere Ge-
gend betreten hat. Auch Oberbüren ist eine alte Ansiedelung, was schon der
Name Büren, — abgeleitet von by Ron, von Rin oder Rinnen, Platz an
einem fließenden Wasser, andeutet. Urkundlich wird Oberbüren erstmals im
Jahre 817 erwähnt und 818 wird von Höfen zu Büren, auf denen sich Leib-
eigene des Klosters St. Gallen aufhielten, gesprochen.

Hier sind Anknüpfungspunkte an den Geschichtsstoff der 4. Klasse bereits
gegeben und ich würde das Auftreten der irischen Glaubensb'oten und das
große Werk der Christianisierung unserer Vorfahren durch diese Männer un-
gefähr folgenderweise einleiten:

Wenn jemand vor mehr als 1300 Jahren auf einen der Höhenzüge,
welche der Thur ihren Weg gewiesen haben, gestiegen wäre, so hätte er nicht
wie heute auf fruchtbares Land und freundliche Dörfer hinabsehen können.
Unsere Gegend war damals noch rauh und unwirtlich. Ruhig wälzte die
Thur ihre klaren Fluten durch die stille Landschaft. Die Anhöhen südlich
und nördlich des Flusses waren mit dichtem Wald bedeckt. Aber das war
kein Wald, wo man Beeren suchen oder an heißen Sommertagen spazieren
gehen konnte, sondern das war eine Wildnis, wo Wölfe und Bären und an-
dere wilde Tiere hausten.

In der Ebene lagen bereits einige Bauernhöfe. Von dichten Hecken
umgeben, waren sie geschützt vor Überfällen wilder Tiere. Durch ein Tor
gelangte man in den Hof. In diesem standen verschiedene einfache Holz-
bauten, die den Hofbewohnern Unterkunft gewährten und als Ställe, Scheunen
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und Speicher dienten. In der Mitte des Ganzen lag das Haus des Be-

sitzers. Es hatte nur ein Stockwerk und war in seiner inneren Einrichtung
äußerst einfach. Ein einziger Raum diente als Wohnstube, Schlafkammer
und Küche zugleich. Im Stalle wieherte das Streitroß, muhten die Kühe und

Rinder, blökten die Schafherden und grunzten die Schweine. Gänse und Enten

schwammen im Teiche, und Störche stelzten im Hofe. An der Kette knurrte
der zottige Hofhund, und zahlreiche Jagdhunde tummelten sich.

Damals gab es noch keine Kirchen und Kapellen; keine Glocken läuteten

ins Land, und an den Wegen stand nirgends ein Kreuz. Die Bewohner

wußten noch nichts vom lieben Gott und von Jesus Christus; sie waren noch

Heiden. Ihr oberster Gott hieß Wodan. Daneben verehrten sie die Sonne,
den Mond, das Feuer und die Erde. In den Eichenwäldern opferten sie

ihren Göttern. Ihre Priester nannten sie Druiden. Sie waren auch die

Lehrer, Ärzte und Richter des Volkes. Die Leute glaubten, daß der Mensch

nach dem Tode fortleben würde. Sie gaben darum dem Verstorbenen die-

jenigen Gegenstände ins Grab mit, die derselbe im Leben am meisten ge-

braucht hatte, so dem Manne seine Waffen und Ackergeräte, der Frau ihren

Schmuck und dem Kinde sein Spielzeug.
Anklänge an diese heidnische Zeit finden wir noch in den Namen un-

serer Wochentage, in den sogen. Fastnachtfeuern, in den Funken am Funken-

sonntage. Auch die Abneigung gegen das Roßfleisch ist ein Anklang an jene

Zeit, denn das Pferd war unsern heidnischen Vorfahren ein geheiligtes Tier;
es war das vornehmste Opfertier, dessen Fleisch allgemein gegessen wurde.

Erst als unsere Väter das Christentum annahmen, mieden sie es. Die Dachs-

häute an den Pferdegeschirren sind ebenfalls heidnischen Ursprungs. Sie

wurden zur Abwehr bösen Zaubers daran befestigt. Die sogenannten Klausen-

hüte erinnern an den Hut Wodans, des obersten Gottes. Auch unser Kegeln

entstammt der Heidenzeit. Kegel wird hergeleitet von „chegil" — Pferde-

knochen. Bei den Opfermahlzeiten haben die Heiden diese Knochen aufge-

stellt und zur Belustigung darnach geworfen. Der Dreibrunner Kindliweiher,

ein alter Hollebrunnen, sei nur nebenbei erwähnt.

In diesen trostlosen Heidenglauben brachten fremde Männer aus Irland
Licht. Man schrieb das Jahr 610 Hier setzt nun die Erzählung ein:

„Wie unsern Vorfahren das Christentum verkündet wurde." Ich fasse dieselbe

in folgende Überschriften zusammen: ^ Die Glaubensboten.

1. Wie vor 1300 Jahren Kolumban und seine Gefährten in unser Land

kamen.

2. Wie die Glaubensboten in Tuggen das Christentum verkündeten.

3. Warum sie von Tuggen wegzogen.
4. Die Glaubensboten in Arbon.
5. Die Glaubensboten in Bregenz.
6. Warum sie auch von Bregenz wegzogen.
7. Kolumban zieht mit seinen Gefährten nach Italien und Gallus kehrt

zu Willimar zurück.




























































































































































































































